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Warnung


Enthält sensible Passagen. Sei dir bewusst, dass du Dark Romance liest.
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Crack (C) Scrilla alias Javier Ramirez

Sohn eines mexikanischen Drogenbarons

Lebt auch heute noch von Drogengeschäften

Ly Silver alias Dean West

Banker aus New York

Verschiebt illegal für seine Kunden Gelder

Wres Sawbuck alias Nolan Seyward

Ehemaliger Box-Champion

Gilt als tot
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Licht fiel an die Decke über uns, als sich die Türen des Containers öffneten. Das Licht einer verdammt starken Taschenlampe. Noch als der Schein größer wurde, hatte ich mich von Nolan gelöst, meinen Körper über die Kisten Richtung Ausgang gewuchtet und nach der Pistole gegriffen.

»Shit, was tust du denn!«, schrie Nolan, doch es war zu spät. Ich schoss auf den Agenten, der im Türspalt aufgetaucht war, bevor er mir die Waffe aus der Hand reißen konnte. »Noch mehr Tote nützen uns an dieser Stelle auch nichts!«, blaffte er mich an und säuberte die Waffe an der Hose, als versuche er, meine Fingerabdrücke wegzuwischen.

»Wieso nicht?!«, fuhr ich ihn an. Ich wusste, dass mein gesamtes Gesicht heiß war. Heiß von seinen Worten, den Drogen, dem Kuss und jetzt, weil ich nicht einmal versuchen durfte, der Scheiße hier zu entkommen. »Vielleicht schaffen wir es ja!«

»Schwachsinn«, brummte er. Seine Augen glänzten matt. Er hatte im Gegensatz zu mir schon aufgegeben. »Wir können froh sein, wenn sie uns nicht erschießen, bevor wir den Container verlassen, jetzt, da sie wissen, dass wir nach wie vor bewaffnet sind und nicht bereit, uns zu ergeben.«

Wir hörten ein Klopfen gegen das Blech. »Wres? Wir würden dich ja gerne hier wegbringen, aber es wäre toll, wenn du Ly dabei am Leben lässt.«

Ich sah noch, wie Nolans Miene in sich zusammenfiel, als er sich blitzschnell aufrappelte, um mir zu helfen. Seine Freunde waren gekommen? Wie zur Hölle hatten sie das geschafft?

»Wie zur Hölle habt ihr das geschafft?«, hörte ich Nolan fragen, der zur Öffnung des Containers gesprungen war.

»Wozu schmiert Ly seit Jahren FBIs, wenn es uns nichts nützt?«

Nolan streckte eine Hand nach mir aus und half mir von dem Kartonberg herunter. Als ich auf dem Boden ankam und von ihm gestützt wurde, konnte ich es kaum glauben, dass die zwei behelmten Agenten, die sich vor dem Container befanden und in Originaluniformen des FBI gekleidet waren, gar keine waren. Mit offenem Mund sah ich ihnen dabei zu, wie sie Nolan die gleiche Uniform reichten, die sie selbst trugen.

»Was macht sie hier?«, fragte derjenige der beiden, den ich als Crack in Erinnerung behalten hatte.

»Das FBI hat sie als Zeugin mitgeschleppt«, erklärte Nolan knapp. »Sie hat den Ort des Containers genannt, in der Hoffnung, dadurch freizukommen, und sollte als Druckmittel dienen, um mich zum Aufgeben zu zwingen.«

»Na, das hat ja wunderbar funktioniert.« Silver, der sich noch von dem Schuss erholte, der zwar von seiner schusssicheren Weste abgefangen worden war, ihn aber dennoch aus nächster Nähe mit voller Wucht getroffen und umgeworfen hatte, saß am Boden, die Jacke geöffnet, und massierte seine Brust. »Soweit wie wir es mitbekommen haben, habt ihr eine ganze Einheit ausgelöscht.«

Nolan schwieg und ich hielt besser auch meine Klappe.

»Wie habt ihr uns gefunden?«, fragte Nolan.

»An diesem Container hing wie an ein paar anderen kein Schloss«, erklärte Crack beiläufig. »Außerdem funktioniert dein GPS-Sender nach wie vor einwandfrei. Wie wär’s, wenn du dich beeilst.«

Nolan zog den Verschluss seiner Weste zu. Es war befremdlich, ihn in derselben Montur zu sehen, wie sie die Männer trugen, die wir zuvor erledigt hatten.

»Und was machen wir jetzt mit ihr?«, fragte Silver schlecht gelaunt und nickte in meine Richtung. »Wir haben nicht damit gerechnet, dass du noch Anhang mit dir herumschleppst, und leider nicht daran gedacht, eine zweite Uniform einzupacken.«

»Sie bekommt meine.« Crack zog seine Jacke und den Helm aus und drückte mir beides in die Hand. »Beeil dich.«

Als ich die Sachen entgegennahm, bemerkte ich Nolans kritischen Blick. Er war nicht mit Sorge gefüllt – so wie ich es mir vielleicht gewünscht hätte –, sondern wirkte abweisend und dunkel.

»Fertig?«, fragte Crack kurz darauf und zerrte mich, ohne eine Antwort abzuwarten, aus dem Container. Sofort trat Nolan zwischen uns und befreite meinen Arm aus Cracks Griff. Nolan blieb zwischen uns stehen, woraufhin Crack die Stirn in Falten legte. »Ohne Scheiß? Ich darf sie nicht mal anfassen?«

»Wenn du nicht sterben willst, lass es lieber bleiben.«

Crack öffnete den Mund und brauchte eine Sekunde, ehe er antwortete. »Sei froh, dass wir keine Zeit für eine Klopperei haben.«

»Ich spreche nicht davon, dass ich dich töten würde.«

»Was?«

»Keine Zeit«, drängte Silver von hinten, der wieder aufgestanden war, und Nolan zog mich kurzerhand beiseite, damit Crack – der mir einen skeptischen Blick zuwarf, für den ich ihn wahrhaftig gerne getötet hätte – die Strickleiter als Erster hinaufgehen konnte. Ich konnte kaum mein Bein belasten und fragte mich, wie ich die Leiter hinaufklettern sollte, als Nolan schon um meine Taille griff und mich wie einen Sack unter seinen Arm klemmte. Ich klammerte mich an ihm fest und sah den Boden unter uns schrumpfen. Wie er es schaffte, sich selbst und mich hochzuziehen, als bedeutete es für ihn keinerlei Anstrengung, würde ein ewiges Rätsel für mich bleiben.

Wie konnte jemand so stark sein?

Oben auf dem Dach des Containers angekommen, hüllte uns das laute Röhren des Helikopters ein. Die Männer bestiegen die Rückbank, Nolan hievte mich auf den Sitz, bevor er selbst Platz nahm, Silver setzte sich nach vorn. Hinten wurde ich von Crack auf der einen Seite und dem noch massigeren Nolan auf der anderen geradezu eingequetscht. Kurz darauf hoben wir ab, und ich presste vorsichtshalber die Augen zusammen, bevor mein Körper noch auf die Idee kommen würde, sich nach alldem zu übergeben. Nolan schob mir Kopfhörer auf den Kopf, um die Lautstärke der Rotorblätter zu dämpfen. Erst nach einer ganzen Weile öffnete ich die Augen. Gerade rechtzeitig, denn ich erhaschte einen wahnsinnig schönen Ausblick auf die Skyline New Yorks.

Scheiße. Passierte das hier gerade wirklich? Wurden wir von Nolans Freunden gerettet? Aus einer Situation befreit, von der selbst Nolan geglaubt hatte, dass sie unser Ende sein würde?

Und er saß neben mir. Er saß nach wie vor neben mir, und ich würde mit ihm gehen, egal, wohin es auch ging. Nach allem, was im Container vorgefallen war, was er gesagt und mir gestanden hatte, wusste ich nun, dass ich einen Teufel tun würde, ihn noch einmal zu verlassen. Ich musste alles daran setzen, zu verhindern, dass er mich noch einmal fortschickte. Würde ich es schaffen, seinen Dickschädel weichzuklopfen?
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Nach einer halben Stunde Flug auf offenem Meer hielten wir über ein paar grellen Lichtern in der Dunkelheit. Es dauerte einen Moment, bis ich erkannte, dass das Schiff unter uns kein gewöhnliches, sondern eine Yacht war. Auch dieses Mal nutzten die Männer die Strickleiter und kletterten nacheinander aus dem Helikopter, der kurz darauf abdrehte. Ich musste mich mehr oder weniger talentiert hinunterhangeln, aber es klappte.

Doch als ich unten auf dem Boden aufsetzte, knickte ich auch mit dem gesunden Bein weg. Nolan fing mich in letzter Sekunde auf, bevor mein Kopf hart auftreffen konnte.

»Sorry«, nuschelte ich, als ich seinen besorgten Blick bemerkte. Besorgt, aber auch unwillig. Als würde es ihn stören, dass ich hier war, dass ich verletzt war, dass ich überhaupt noch lebte. Seine Art verwirrte mich, und ich fragte mich, ob sie es immer tun würde.

»Du fieberst«, stellte er fest.

Crack und Ly waren stehen geblieben und kamen zu uns zurück.

Nolan fasste an meine Stirn. »Ihr Schweiß ist kalt, aber ihre Stirn glüht.«

»Wurde sie stark verletzt?«, fragte Ly. In seiner Stimme lag weniger Sorge als vielmehr eine Art Genugtuung. Ich musste mit meinem Schuss vor allem sein Ego getroffen haben.

»Eine Schusswunde am Bein. Hilf mir, C.« Kurzerhand bückte sich Crack neben mich und lud mich zusammen mit Nolans Hilfe auf dessen Arme.

»Ich kann selbst laufen …«, nuschelte ich.

»Sei froh, dass du es nicht musst«, antwortete Crack leise, während Nolan mich die Treppe hinuntertrug.

Die Lichter um uns herum verschwammen. Ich fühlte mich einerseits sehr sicher in Nolans Armen, aber ich hatte auch Fragen. So viele Fragen …

»Wer war eigentlich der Typ, der den Heli geflogen hat?«, fragte ich die drei. »Wie konntet ihr das FBI einfach so austricksen? Sicher, dass das niemand mitbekommen hat?«

Doch niemand antwortete mir.

Nolan trug mich eine elegante, mit LEDs beleuchtete Treppe hinunter und hielt vor den bodentiefen Fenstern eines edel eingerichteten Salons. Crack öffnete uns die Tür und Nolan trug mich hindurch.

Silver ging an mir vorbei direkt zur Bar, und Nolan schälte sich aus seinen FBI-Klamotten, nachdem er mich auf einem Sofa abgelegt hatte. Ich fühlte mich hilflos, und es war mir unangenehm, dass ich wie ein gebrochener Schwan dalag.

Nolan trug unter seiner Uniform eine merkwürdige Zusammenstellung aus den Kleidungsstücken, die wir im Container gefunden hatten und die erst im Licht zur Geltung kamen. Wäre die Stimmung nicht so eisig gewesen, hätte ich über sein Aussehen gelacht.

Er beugte sich über mich und fasste mir an die Stirn. »Ich habe ihr Morphium gegeben«, brummte er. »Weiß nicht, ob das die klügste Entscheidung war.«

»Hast du sie genäht?«, fragte Crack.

»Noch nicht.« Nolan lud mich erneut auf seine Arme und trug mich meinem Protest zum Trotz unter Deck in absolute Dunkelheit. Dort wurde ich auf eine harte Liege gelegt. Merkwürdigerweise blieb auch Crack in unserer Nähe. Eine grelle Lampe leuchtete mir plötzlich entgegen, und während sie unverständlich murmelten, schnitten sie mir meine Hose auf. Ich bäumte mich auf und versuchte, sie abzuschütteln, als mir etwas auf Mund und Nase gelegt wurde. Im nächsten Moment glitt ich hinüber in einen wirren und fernen Traum.

So bizarr die Bilder vor mir abliefen, so schnell schienen sie auch vorüber zu sein, als ich plötzlich wieder aufwachte.

»Wie sind die Schmerzen in deinem Bein?«, fragte Nolan mich, das Gesicht direkt über meinem Kopf. Auf der anderen Seite stand Crack und blickte ebenso düster auf mich herunter.

»Ich spüre keinen Schmerz«, wisperte ich.

»Gut.« Ein Nicken von Nolan zu Crack, dann trat dieser zurück und verband kurz darauf meine Armbeuge. Im Augenwinkel erkannte ich das Aufblitzen einer Spritze, doch ich war zu erschöpft, um zu fragen, was zur Hölle sie mir eingeflößt hatten. »Ich bringe sie in ihre Kabine«, sagte Nolan zu seinem Freund. »Wir sehen uns gleich oben.«

Crack verschwand, und kurz darauf spürte ich Nolans starke Arme um mich, die mich durch die engen Gänge des Schiffes trugen. Er öffnete eine schmale Kabinentür, legte mich auf ein weiches Bett. Es fühlte sich himmlisch an. So weich. So sicher. Er deckte mich zu, schaltete das Licht aus.

»Schlaf«, raunte er und ich gehorchte.
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Als ich aufwachte, fühlte ich mich schrecklich allein. Es war ein kindliches Gefühl, etwas, das ich schon lange nicht mehr zugelassen hatte, und ich musste mir einige Male gut zureden, dass ich in Sicherheit war, um mich zu beruhigen. Die Schusswunde an meinem Bein pochte, und als ich versuchte aufzustehen, konnte ich meinen Oberschenkel nicht belasten. Ich humpelte zur Tür, indem ich mich an den eng stehenden Wänden abstützte, und drehte am Knauf. Sie war verschlossen.

»Hey!«, rief ich wütend und schlug mit der Faust gegen das Türblatt. »Was zur Hölle soll das?!«

Niemand antwortete. Frustriert schlug ich ein paar weitere Male gegen das Holz. Solche Arschlöcher. Wieso bitte schön sperrten sie mich wie eine Gefangene ein?

Zu der winzigen Kabine gehörte ein ebenso winziges Klo. Ich verrichtete meine Notdurft und blickte in den Spiegel. Überrascht stellte ich fest, dass ich nicht ganz so schlimm aussah, wie ich mich fühlte. Meine Haare hätten zwar eine Dusche vertragen können, aber meine Augen wirkten wach, die Ringe darunter waren kaum sichtbar. Doch was scherte ich mich darum, wie ich aussah? Ich war in einem winzigen Raum gefangen!

»HEY!« Wieder donnerte ich mit der Faust gegen die Tür. »Lasst mich gefälligst hier raus!«

Zum Glück musste ich nicht lange warten, bis die Tür geöffnet wurde.

Eine blonde Frau tauchte vor mir auf, mit zerzausten Haaren und tiefschwarzen Augenringen. Sie wirkte, als hätte sie die letzte Nacht ausgiebig gefeiert und wäre gerade von mir aus dem Schlaf gerissen worden.

»Ich. Versuche. Zu schlafen«, zischte sie prompt. Sie war einen ganzen Kopf größer als ich und blickte dementsprechend kühl auf mich herab.

»Sorry für die Störung«, gab ich ebenso frostig zurück. »Aber ich dachte, ich rufe lieber, bevor ich die Tür einschlage.«

»Sehr witzig.« Die Blondine verzog nicht einmal einen Mundwinkel. Ich ahnte, dass sie unter all der verlaufenen Schminke sehr hübsch war. Eine Frau wie sie wäre von mir mit Kusshand in einem der Clubs angenommen worden. »Hat eventuell einen Grund, wenn man dich hier einsperrt, oder? Also sei leise und warte, bis irgendjemand gut gelaunt genug ist, um dich hier rauszuholen.«

Bevor ich etwas erwidern konnte, hatte sie die Tür wieder zugeknallt. Ich hörte das Schloss klicken und begann innerlich vor Wut zu kochen, doch dann klickte das Schloss erneut.

Wenn überhaupt möglich, schien sie jetzt noch wütender. »Falls du auf die tolle Idee kommst, nicht auf meinen zuvorkommenden Ratschlag zu hören: Nur ein Mucks und ich sorge höchstpersönlich dafür, dass du morgen nicht mal mehr humpeln kannst.«

Wusch. Die Tür knallte wieder zu.

Großartig. Eine freundlichere Begrüßung hätte ich mir wohl kaum wünschen können. Seufzend ging ich zurück zum Bett und ergab mich meinem Schicksal. Es dürfte einen guten Grund haben, warum Nolan mich einsperrte, und wenn nicht, musste ich sowieso darauf warten, bis er mir nahe genug kam, um meinen Unmut deutlich zum Ausdruck bringen zu können.

Dass diese Isolation und die damit verbundene Unwissenheit allerdings so an meinen Nerven zerren würden, hatte ich nicht erwartet. Nicht, dass ich grundsätzlich jemand war, der ständig Beschäftigung brauchte, aber um einigermaßen ruhig entspannen zu können, ging mir einfach zu viel im Kopf herum.

Wo war ich genau?

Was würde jetzt geschehen?

War das FBI noch hinter uns her? Oder hatten wir sie endgültig abgehängt? Wenn ja, wie?

Wo war Leyla?

Und Nolan?

Nach gefühlten vier Stunden begann außerdem mein Magen zu rumoren und ich hatte einige Male Wasser aus dem Hahn trinken müssen. Gerade, als ich doch noch einmal gegen die Tür klopfen und auf mich aufmerksam machen wollte, wurde sie geöffnet.

Nolan kam herein, trug ein Tablett in der Hand und stellte es an meinem Bettende ab. Ohne ein Wort drehte er sich wieder um.

»Hey!«, hielt ich ihn auf, doch er öffnete schon wieder die Tür, was mich dazu brachte, aufzustehen. »Du sperrst mich hier ein und fragst nicht mal, wie es mir …«

Er fuhr herum. »Bleib liegen, Saige.« Die Wut in seinen Augen ließ mich verschreckt zurück ins Bett sinken. »Du fieberst noch und dein Bein braucht Erholung.«

Damit verschwand er wieder nach draußen.

Fassungslos starrte ich auf die Tür, die er hinter sich geschlossen hatte.

Das konnte doch nicht sein verdammter Ernst sein!

Schlagartig hatte mir sein Auftritt den Hunger vertrieben. Mein Bauch rumorte jetzt nur noch vor Zorn. Natürlich musste er mich wieder wie ein Stück Dreck behandeln, sobald die Gefahr vorüber war und ich ihm nicht mehr besonders viel nützte.

Und was blieb mir übrig?

Er hatte insofern recht, dass ich mit meinem Bein sowieso nicht viel ausrichten konnte. Als Erstes musste ich wohl darauf warten, dass er wiederkommen würde, um mir das Abendbrot zu bringen. Also aß ich das gesamte Tablett leer und wartete.

Und wartete.

Und wartete … bis ich hochschreckte, weil ich eingeschlafen war, und frustriert feststellte, dass ein neues Tablett gebracht worden war.

Na toll!

Auch das Frühstück verschlief ich, was ungeahnte Aggressionen in mir hervorrief, und ich schwor mir, zum Mittagessen wach zu bleiben. Aber nicht Nolan kam herein, um mir Essen zu bringen, sondern eine kurvige Frau in den Zwanzigern, die mich offen anlächelte, als sie meinen Blick bemerkte.

»Hi, ich bin Amber«, sagte sie und stellte das Tablett kurzerhand auf den Boden neben das andere. »Du hast die letzten Tage viel geschlafen, daher komme ich erst jetzt dazu, mich vorzustellen.«

»Die letzten Tage?«, fragte ich perplex.

Die Brünette hob eine Braue. Sie hatte ein sehr weibliches, rundes Gesicht, das von dunklen, lockigen Haaren eingefangen wurde. »Wie lange dachtest du, dass du schon bei uns bist?«

»Einen Tag.«

»Es waren drei.«

»Verdammt«, murmelte ich.

»Ach, nicht so schlimm.« Amber winkte ab und schloss die Tür hinter sich. »Möchtest du Gesellschaft?«

»Ich hätte vor allem gerne Antworten.«

»Warum dich die drei – nein vier – hier einsperren?«, fragte sie mit einem zynischen Lächeln und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Wand. »Ich weiß nicht, ob ich das beantworten kann, ohne vor Scham im Boden zu versinken. Mit einem von ihnen bin ich sogar verheiratet, das macht es wirklich unerträglich für mich.«

Ich blieb im Bett sitzen und zog mein gesundes Bein vor die Brust. Wer war diese Frau und warum tat sie so cool?

»Also … grob gesagt, sie haben sich die letzten Jahre an einen solchen Umgang mit Frauen gewöhnt. Sie sperren sie ein, sie entführen sie, sie benutzen sie und so weiter. Du brauchst also nicht zu erwarten, dass sie ihr Gentleman-Gen auch dann hervorholen, wenn sie nicht gerade was von einem wollen.« Amber löste die Verschränkung ihrer Arme. »Das beantwortet deine Fragen nicht, oder?«

»Nein.«

»Okay …« Sie kam auf mich zu und setzte sich ans Bettende. Dabei nahm sie eine ähnliche Haltung ein wie ich. Nicht fürsorglich, den einen Arm nach mir ausgestreckt oder irgendeine andere dämliche Geste, nein, sie verstand es wunderbar, sich trotz allem ausreichend distanziert zu geben, und setzte sich im halben Schneidersitz vor mich. »Sie sagen, du hast ein Problem mit Nähe. Ist dieser Abstand für dich okay?«

Ich lachte kühl. Hat Nolan mich wirklich als Irre hingestellt? »Dein Knie ist zwei Zentimeter von der Grenze entfernt. Also wenn ich dich nicht töten soll …«

Amber lachte und verlegte ihr Bein demonstrativ ein Stück in meine Richtung. Eine Reaktion, die ich am wenigsten erwartet hätte. »Ehrlich, ich glaube diesen Spinnern kein Wort. Wres hat wahrscheinlich wie immer nur die halbe Story erzählt und die andere Hälfte in seinem Kopfkino beendet, und Ly mag generell niemanden, der zuvor auf ihn geschossen hat.«

»Ich wollte nicht auf ihn schießen! Sondern auf die Agenten!«, rief ich wütend. »Woher sollte ich wissen, dass sie sich nur maskiert hatten?«

»Habe ich ihnen auch gesagt!« Ambers Stimme wurde ebenfalls lauter. »Die haben alle einfach einen gehörigen Knall, zu glauben, du würdest hier auf dem Schiff herumlaufen und alle niederringen, aber hey … sieh es als Kompliment. Sie haben Respekt vor dir. Das muss man sich bei ihnen normalerweise erst lange erarbeiten.«

»Wer, sie?«

Die hübsche Brünette seufzte. »Crack kann dich noch nicht einschätzen und hält sich daher mit einem Urteil zurück. Wres schweigt sich vollkommen aus, und Eden versucht dich zu hassen, weil du ihren Mann beinahe umgebracht hättest, aber in Wahrheit ist sie nur eifersüchtig.«

»Eden ist die blonde Furie, die ich morgens geweckt habe?«

Amber lächelte. »Genau. Sympathisch, oder?«

Ich hielt mich mit einer direkten Antwort zurück. »Worauf sollte sie eifersüchtig sein? Ich kenne Silver doch überhaupt nicht.«

»Sie hat wohl gehofft, Wres bliebe für sein restliches Leben Single oder so etwas. Aber sie hat auch noch immer einen Kater. Gib ihr also bitte noch ein paar Tage.«

Ich zuckte die Achseln. Mir war ihr Verhalten mir gegenüber eigentlich vollkommen egal.

»Sie hat Angst um Ly, jedes Mal, wenn er ohne sie verschwindet«, führte Amber aus, um Edens Verhalten besser zu erklären, weil sie meine Gleichgültigkeit nicht zu bemerken schien. »Jedes Mal betrinkt sie sich, und jedes Mal muss ich dafür sorgen, dass sie nicht ins Koma fällt. Und du hast sie vorgestern Morgen wohl etwas zu früh geweckt.«

»Ich weiß nicht, ob sie das jetzt sympathischer macht.«

»Sie braucht eine Weile, um aufzutauen.«

»Warum schickt Nolan dich vor, um mit mir zu sprechen? Warum kommt er nicht selbst?«

»Weil er Angst hat.«

»Nolan hat keine Angst.«

»Oh, doch. Ich glaube, wenn ich das alles richtig einschätze, dann hat er noch mehr Angst vor Nähe als du. Also erwarte einfach nicht zu viel von ihm.«

»Ich erwarte nichts«, gestand ich. »Es wäre nur toll, wenn er mich nicht einsperrt.«

Amber hob einen Finger. »Ah! Das ist ja fast, wie zu verlangen, dass er dich heiratet. Geh lieber davon aus, dass er noch versuchen wird, dir ein Halsband umzulegen, statt dich wie eine selbstständige Frau zu behandeln.«

Gegen ein Halsband hätte ich nichts, antwortete ich in Gedanken. »Und was darf ich dann erwarten? Nicht von Bord geworfen zu werden? Oder muss ich damit auch jederzeit rechnen?«

»Oh Gott.« Sie lachte ein wunderschönes Lachen. Ich verstand sofort, was ein Mann an ihr fand. »Als ob Wres es jemals zulassen würde, dass dir etwas zustößt. Ich glaube, am liebsten würde er dich in Watte packen und in einem Kinderparadies abgeben. Den ganzen Tag nur Spiel und Spaß und nichts aus der bösen, weiten Welt, das dir etwas anhaben könnte.«

»Sicher, dass du ihn gut genug für so eine Einschätzung kennst?«

»Kennst du ihn denn?«, fragte sie zurück.

Ich hatte keine Ahnung. Kannte ich ihn? Oder glaubte ich nur, ihn zu durchschauen?

»Ich werde dafür sorgen, dass du bald hier rauskommst. Dann bekommst du auch neue Klamotten. Und generell mehr von dem süßen Leben, an dem sich die Jungs tagtäglich laben.« Sie stand auf. »Brauchst du etwas Bestimmtes? Hautcremes? Make-up? Trägst du lieber schlichte Sachen oder Extravagantes? Wir sind ungefähr gleich groß und einen eng geschnittenen BH finde ich bestimmt auch noch.«

»Nicht nötig.«

»Gar nichts davon?«

Ich lächelte kraftlos. Aber es war das erste Lächeln seit einer gefühlten Ewigkeit. »Die BHs. Ich brauche keinen. Alles andere … gern.«

Amber nickte zufrieden und wandte sich zur Tür. »Es dauert nicht mehr lange. Versprochen.«


Er
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»Wenn ihr mir nicht sofort den Schlüssel wiedergebt, breche ich die Tür im Alleingang auf! Ich brauche eure verdammte Zustimmung nicht!«

Keiner der Anwesenden nahm Ambers Worte ernst und bei mir erzeugte ihr Gezeter nur Kopfschmerzen. Saige einzusperren war die einzige Möglichkeit, mir einigermaßen sicher sein zu können, dass sie nicht auf der Suche nach mir – oder Leyla – durchs Schiff streifte und dabei womöglich auf Silver traf, den sie schon einmal beinahe getötet hätte, oder – schlimmer noch – auf einen unserer Männer. Und ich hatte sie nicht rund um die Uhr bewachen oder gar in mein Zimmer holen können. Ihr Fieber war noch am frühen Morgen nach unserer Ankunft gestiegen und sie hatte vor allem Ruhe gebraucht.

Dass Amber sich dermaßen aufregte, war mein eigener verdammter Fehler, weil ich Saige in der ersten Nacht eingesperrt hatte und sie daher – als sie nach zwanzig Stunden aufgewacht war – Eden geweckt hatte. Zu Recht hatte Eden sich gewundert, warum Saige eingesperrt war, und darauf gepocht, dass wir jedes noch so unangenehme Detail der Vorkommnisse am Hafen offenlegten.

Und damit war klar, was ich von allen am wenigsten wahrhaben wollte: dass wir eine Killerin an Bord geholt hatten, die kein Mitleid kannte, der Menschenleben egal waren und die nicht zu unserem Prinzip passte, nicht ganz so große Arschlöcher zu sein wie die Leute, gegen die wir normalerweise vorgingen.

Eden hatte uns fast nicht glauben wollen und bestand seitdem darauf, dass wir Saiges Tür fest verschlossen hielten. Amber wiederum blendete alle Gefahr aus, denn sie hatte die außergewöhnliche Fähigkeit, in so gut wie allen Menschen das Gute zu sehen. Einer der Hauptgründe, weshalb sie mit Crack verheiratet war. Aber ich würde ihr nicht noch einmal erklären, dass sie mit dieser Weltsicht verdammt falschlag.

Wenn Amber sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, brachte es eh nichts, mit ihr zu diskutieren.

Saige war eine Gefahr. Und wenn wir sie in unserer Mitte aufnahmen, mussten wir uns alle einig sein.

»Hört auf, mich zu ignorieren!«, rief sie.

»Kann mal jemand das Radio lauter stellen? Dieses Gekeife ist ja nicht zu ertragen.« Ly lag entspannt auf dem Sofa, einen Drink in der Hand und seine Frau neben sich, die nun ein Schmunzeln unterdrückte. Ich hatte Eden noch nicht von dieser Seite kennengelernt. Saige war ein großes Tabuthema. Fiel dennoch ihr Name, mutierte die blonde Schönheit zu einer unausstehlichen Zicke.

Crack griff nach der Fernbedienung und schaltete die Musik ganz aus. »Um meines Ehefriedens willen, können wir uns endlich einigen?«

Meine Kopfschmerzen wurden schlimmer. Das Problem war, dass ich meinen Freunden nicht einmal einen Vorschlag machen konnte, mit dem ich selbst zufrieden gewesen wäre. Im Container hatte ich damit gerechnet, dass wir auf jeden Fall gefasst werden würden. Jetzt hier zu sein – mit Saige zusammen – warf meine gesamte Zukunftsprognose wieder über den Haufen. Also brauchte ich einen neuen Plan. Mir fiel nur keiner ein.

Als niemand auf Cracks Worte hin antwortete, stemmte Amber die Hände in die Hüften und setzte ihren ›Alles oder nichts‹-Blick auf. »Okay, da der bequeme Weg offensichtlich nichts nützt, versuchen wir es mal mit der Wahrheit.«

»Oh, nein«, stöhnte Ly und verdrehte die Augen.

»Ly und Eden wollen nicht, dass Saige freigelassen wird, weil sie eifersüchtig sind.«

»Eifersüchtig?«, fragte Ly Amber lachend. »Auf wen?!«

Amber schenkte Eden einen vieldeutigen Blick, die noch immer so tat, als würde sie Amber nicht hören. »Und Wres will nicht, dass sie freigelassen wird, weil er ein emotionaler Krüppel ist. Nach außen hin tut er bravourös so, als hätte er für jeden Menschen ein großes Herz und unendliches Verständnis, aber eigentlich ist das nur seine Masche, um sein Umfeld davon abzulenken, was für ein Arschloch er sein kann.« Silver legte die Stirn in Falten und wollte Amber unterbrechen, doch sie war lauter. »Und weil mein Mann das alles weiß, hält er die Klappe. Denn er ist feige und hat weder auf einen Streit noch auf ein Eifersuchtsdrama an Bord dieses ›kleinen Schiffes‹ große Lust.«

Crack verbarg die Augen hinter seiner Hand.

»Bist du fertig?«, fragte Eden. »Denn ich verstehe sowieso nicht, was das ganze Drama soll. Ihr wollt ihre Tür aufmachen, und dann? Schließlich wird sie wohl kaum hier an Deck herumlaufen dürfen, oder? Also kann sie auch gleich in ihrem Zimmer bleiben.«

»Gott, was ist dein verdammtes Problem!«, rief Amber.

»Ihr bester Freund hat Wres’ Familie getötet!«, keifte Eden zurück. »Sie hat auf Ly geschossen und hunderte Agenten umgelegt!«

»Sie hat Leyla gerettet!«

»Wow, das nennst du retten? Sie ist einfach nur eine Treppe nach oben gelatscht, die Wres nicht so einfach hätte nehmen können, und hat das Kind geholt. Nachdem sie sich sowieso am liebsten selbst in den Kopf geschossen hätte. Diese Person ist einfach nur völlig irre.«

Amber ballte die Fäuste, und ich war kurz davor, es ebenfalls zu tun. Silver wich meinem Blick aus, denn ich hatte ihm und Crack diese Dinge im Vertrauen erzählt. Verdammte Weicheier. Wie hatte Eden das alles aus Ly herausbekommen? Konnte ich nicht mal mehr darauf hoffen, dass meine Freunde nicht alles in ihrem Ehebett breittratschten?

Auch Amber schien Bescheid zu wissen. »Du willst dich ernsthaft hinstellen und in dieser Runde davon sprechen, dass irgendjemand irre ist?«, fragte sie Eden. »Du hast dich in das verdammte Arschloch verliebt, das dich quer durch den Menschenhändlerring im Nahen Osten geschickt hat –«

»Hey!«, rief Ly beschwichtigend dazwischen. »Das war, weil …«

Eden machte ein lautes ›Tse‹. »Erstens liege ich, Schätzchen, anstatt mich vor euch ›hinzustellen‹ und mich so wie du zum Äffchen zu machen, und zweitens bin ich nicht diejenige unter uns, die sich von ihrem Kerl am liebsten die Eingeweide herausschneiden lassen würde, weil sie davon einen Orgasmus kriegt.«

Amber riss vor Wut den Mund auf. Crack hatte die Hand vor seinem Gesicht heruntergenommen und starrte die beiden Frauen an. Auch Silver hatte es die Sprache verschlagen.

»Du brauchst gar nicht den Mund aufzureißen, Amber«, wetterte Eden weiter. »Ich verstehe viele Dinge im Nachhinein sehr gut, aber nicht, wieso wir ausgerechnet eine Bekloppte an Bord holen mussten. Eine, die uns gefährlich werden kann. Wenn eure bescheuerte Vereinigung noch etwas wert ist und wir nur dann eine Entscheidung fällen können, wenn wir alle gemeinsam für oder gegen etwas sind, dann werde ich immer mein Veto einlegen. Alle anwesenden Männer dieser Runde leiden an einem gewaltigen Realitätsverlust, weil sie niemals akzeptieren werden, dass eine Frau noch schlimmer, brutaler und gestörter sein kann als sie selbst, und daher wäre es ratsam, wenn wenigstens wir beide uns einig wären, dass wir ›die Prinzessin‹ am besten so schnell wie möglich wieder loswerden.«

Amber wurde plötzlich ruhig und rieb sich die Stirn. »Wäre sie so schlimm, wie du behauptest, hätte Wres sie zurückgelassen. Hat er aber nicht. Da wir nicht viel mehr aus ihm herausbekommen als das, was wir sowieso schon wissen, müssen wir einfach raten. Und ich rate mal, dass Saige es nicht länger verdient, eingesperrt zu sein, nur weil Wres nicht den Arsch in der Hose sammeln kann, sich seinen Gefühlen zu stellen.«

Ich hasste Amber.

»Und wenn es nichts mit seinen Gefühlen zu tun hat, sondern einfach der Tatsache geschuldet ist, dass sie uns allen gefährlich werden kann?«

Ich wollte Eden recht geben, und ja, diesen Grund schob ich vor, aber Amber kannte mich besser. So schwer es mir auch fiel, ich musste es langsam einsehen.

»Wie du schon sagst, Eden, das wäre unlogisch. Keiner der drei würde zugeben, vor ihr Angst zu haben, oder doch?« Amber warf mir einen genervten Blick zu, als ich nicht reagierte. »Ich hole sie jetzt her. Dann können wir das mit ihr gemeinsam ausdiskutieren. Vielleicht hat Wres ja auch bei der Hälfte seiner Story gelogen.«

»Du holst sie nicht!«, rief Eden zürnend und stand auf. »Schluck doch mal dein Helfergen runter und hör auf, in jedem Menschen das Gute sehen zu wollen!«

»In jedem Menschen steckt etwas Gutes!«

»Ladys …« Ly richtete sich ebenfalls auf. »Müssen wir uns ernsthafte Sorgen machen, dass ihr euch die Köpfe einschlagt? Wenn ihr wollt, gehe ich zu ihr runter und spiele eine Runde Karten mit ihr. Sie bleibt eingesperrt, wird aber vom witzigsten Mann der Welt unterhalten, ist das nicht ein toller Kompromiss?«

»Nicht nötig.«

Das Blut in meinen Adern gefror zu Eis, als ich den Kopf wie alle anderen drehte.

»Das eben war schon Unterhaltung genug.« Saige tauchte erhobenen Hauptes im Treppenabgang zum Unterdeck auf. Ihr Schritt war sicher, auch wenn sie sich mit der Hand am Geländer hielt, vermutlich, um ihr Humpeln zu verbergen. Als sie die oberste Treppenstufe erreichte, hatte das Eis in meinen Adern meinen gesamten Körper gelähmt.

Irgendjemand – es musste Amber gewesen sein – hatte Saige Kleidung gebracht. Nicht irgendwelche Kleidung, sondern ein Abendkleid. Es war tief ausgeschnitten und hüllte ihre Gestalt zusammen mit dem satten Make-up um ihre Augen in einen dunkelgrünen Schimmer. Sie trug keinen Schmuck, bis auf ein silbernes Kettchen am Handgelenk, und lief barfuß. Alles in mir brüllte vor Verlangen, sie zu packen, zu meinem Eigen zu erklären, sie zur Rede zu stellen, sie auf die Knie zu drücken … Ich erlag ihrem Äußeren wieder einmal vollkommen und stellte fest, dass ihr Anblick den anderen ebenso die Sprache verschlug.

Niemand sagte ein Wort. Alle waren zu sehr damit beschäftigt, die Prinzessin anzustarren.

»Gut, damit hat sich das ganze Problem von selbst gelöst.« Crack sprach als Erster und blickte entspannt zu Saige hoch. »Ich vermute mal, dass irgendetwas von Ambers Sachen sich geeignet hat, die Tür von innen aufzuschließen, oder hast du sie doch einfach nur eingetreten?«

»Eine billige Haarnadel«, entgegnete Saige.

»Sehr schön. Brauchst du noch eine Vorstellungsrunde? Oder hast du lange genug gelauscht, um dir ein Bild von uns machen zu können?«

»Ihr seid wirklich echte Schisser«, murmelte Eden wütend und ging erhobenen Hauptes an Saige vorbei die Treppe hinunter. »Viel Spaß bei eurem Theaterstück.«

»Süße«, rief Ly ihr hinterher, machte aber keine Anstalten, aufzustehen.

Als sich niemand rührte, seufzte Amber auf. »Ich gehe. Ihr würdet sie schmollen lassen und dann muss Ly wieder die ganze Nacht weinen, wenn sie es an ihm auslässt.«

»He?!«, fragte Silver verwirrt, doch da war Amber Eden schon nachgelaufen.

Damit war die schlimmste Konstellation geschaffen, die es für mich hätte geben können. Crack, Ly, Saige. Alle warteten darauf, dass ich reagierte, etwas sagte, eine Entscheidung traf – und es wäre mir normalerweise auch leichtgefallen –, aber dadurch, dass sich plötzlich mehr als reine Logik in meine Problemlösung mischte, war ich mehr oder weniger aufgeschmissen.

Die Stille dehnte sich so massiv aus, dass man das Ticken von Lys Armbanduhr hören konnte.

»Ich glaube, Amber hat recht«, sagte Crack plötzlich und stand auf. »Du solltest Eden hinterhergehen, Ly.«

»Echt jetzt?«, fragte Silver ihn. »Das hier ist die Gelegenheit, über alles …« Ein Blick von Crack genügte und Ly stand ebenfalls auf. »Du hast recht. Und du solltest Amber beruhigen, bevor sie Saige noch einlädt, bei euch in der Suite zu schlafen.«

»Mein Reden.«

Die beiden verschwanden ebenfalls nach unten. Ich wartete, bis ihre Schritte verklungen waren, und sah erst dann erneut zu Saige, die sich kaum von der Stelle gerührt hatte. Sie hatte eine Unschuldsmiene aufgesetzt und blickte unbeeindruckt zurück. »Deinem Bein geht es offenbar wieder besser«, stellte ich fest.

»Ja, ich werde zumindest nicht als Krüppel enden.«

Stille.

Ich sah sie an, und in mir kamen erneut die ganzen Gefühle zurück, die mich Tag und Nacht quälten. Würde ich es jemals schaffen, sie zu beherrschen? Nicht sie, nicht sie als Frau, sondern das, was sie verkörperte und auslöste, all der Scheiß, für den sie verantwortlich war und den sie in ihrem Schmerz der Welt angetan hatte.

»Ich habe dir gesagt, dass du in deiner Kabine bleiben sollst.« Das Wichtigste von allem war, dass sie auf mich hörte. Sie musste mir blind vertrauen. Egal, was ich tat oder was sie glaubte, was ich tun würde, und egal, was sie viel lieber täte. Sie musste lernen, darauf zu vertrauen, dass ich es besser wusste. Nur so konnte ich ihre mörderischen Triebe im Zaum halten – und nur so wurden meine eigenen nicht von ihr geweckt.

Sie straffte die Schultern und kam auf mich zu. Dabei humpelte sie nur leicht. »Du hast viele Dinge gesagt. Welche davon waren denn wirklich ernst gemeint?«

Dass sie mich auf meine – zugegebenermaßen impulsive – Liebeserklärung im Container ansprach, war ihr gutes Recht. Allerdings hatte ich zu dem Zeitpunkt geglaubt, sie nie wiederzusehen. Vielleicht hatte ich sogar damit gerechnet, dass wir sterben würden. Jeder auf seinem eigenen verdammten elektrischen Stuhl. Und jetzt konnte ich die Worte nicht mehr zurücknehmen. Sie waren ausgesprochen worden und beinhalteten ein Versprechen. Aber konnte ich es wirklich halten? Schaffte ich es, sie zu beschützen? Vor allem vor sich selbst? »Egal, was ich gesagt habe, und egal, was ich sagen werde. Du musst mir vertrauen. Du musst tun, was ich sage.«

»Ach ja?«, fragte sie mit einem schiefen Lächeln. »Und nun? Wirst du mich zurück in mein Zimmer schicken, als wäre ich ein kleines Kind?«

Warum nimmt sie das alles auf die leichte Schulter? »Oder ich lege dich übers Knie«, brummte ich. »Weil du eine Frau bist, die sich gerne wie ein Kind verhält. Ohne die Konsequenzen ihres Handelns abzusehen.«

Ihre Augen blitzten gefährlich auf. »Das gefällt mir noch besser.« Sie hob die Hand, als ich mich aufrichten wollte. »Bleib lieber sitzen. Ich weiß nicht, ob du schon jetzt herausfinden möchtest, an welchen Körperregionen ich meine Waffen versteckt habe.«

Ich hob langsam eine Braue, als sie auf mich zuschritt. Die Prinzessin sah aus wie eine Göttin. Eine verruchte kleine Göttin. Und ich war mir nicht sicher, ob ich jemals eine Frau so wahrgenommen hatte wie sie. Als würde mir jetzt erst auffallen, dass zu einem weiblichen Körper auch Fingernägel gehörten. Und Ohrläppchen. Und all der detailreiche Scheiß, der mir bisher egal gewesen war.

»Weißt du noch, wie du in meinem Büro vor mir aufgetaucht bist?«, fragte sie. »Dir muss klar gewesen sein, dass ich normalerweise keine Skrupel habe, jemanden wie dich mit einem Kopfschuss abzuservieren, aber trotzdem hattest du genügend Mumm, dich mir zu stellen. Eigentlich war es nichts weiter als verdammtes Glück, dass du mich überlebt hast.« Ihr Lächeln weitete sich, als sie meinen Sessel erreichte. »Weißt du noch, wie man mich in Washington nennt?«, fragte sie mit betont rauchiger Stimme und stützte sich mit einer Hand auf meiner Lehne ab. »Richtig«, züngelte sie. »Ich bin die kleine, unschuldige Prinzessin. Ein süßer Spitzname, den mir die Szene gab, um zu betonen, dass ich noch viel zu jung für den Titel der Königin bin, aber als Einzige ein Anrecht auf den Thron habe. Und glaubst du wirklich, ich hätte in all den Jahren, in denen ich in Bordellen verbracht habe, nicht gelernt, wie Frauen Männer um den kleinen Finger wickeln?« Sie spazierte mit Zeige- und Mittelfinger dicht an meinem Unterarm entlang, ohne ihn zu berühren. »Falsch«, hauchte sie. »Ich weiß es wirklich genau.«

Ich griff nach ihrem Handgelenk, bevor sie ihren Arm zurückziehen konnte. »Und wem genau willst du gerade diese Show liefern?«, fragte ich leise.

»Das ist keine Show«, wisperte sie. »Ich will dich nur daran erinnern, wer ich eigentlich bin. Und dass es eine verdammte Scheißidee ist, mich mehrere Tage lang unter Drogen zu setzen und in eine kleine Kammer zu sperren!« Ihre Stimme hatte abrupt den Tonfall geändert, und ich stöhnte überrascht auf, als sie blitzschnell meinen Arm verdrehte, der zuvor ihr Handgelenk umfasst hatte. Ehe ich mich versah, hatte die Prinzessin ein Knie in meinem Schritt platziert und ihre Hände um meinen Kopf gelegt. Etwas Kaltes drückte an die Stelle hinter meinem Ohr. »Nur ein kleiner Ausrutscher meinerseits und dir könnte ab morgen ein Ohr fehlen.«

Sie entlockte mir ein Schmunzeln. Nicht nur, weil sie mit voller Absicht ihr Dekolleté geradezu in mein Gesicht drückte, sondern auch, weil sie es mal wieder geschafft hatte, mich zu überraschen.

»Also, mein großer, böser Ex-Superstar: Hat dein Gehirn meine Nachricht empfangen?«

»Ach, du hast mit meinem Gehirn geredet?«

»Womit denn sonst?«

»Das ist seit deinem Aufkreuzen in diesem Kleid nicht ansprechbar.«

»Wie schade.«

»Nimm das Messer herunter und zieh es aus.«

Ihr Blick wurde eisig. »Nein.«

Als ich nichts weiter sagte, blieb auch sie stumm auf mir sitzen.

»Saige …«, begann ich nach einer Weile. »Warum hast du es angezogen, wenn du es nicht im richtigen Moment wieder ausziehen wolltest?« Mit zwei schnellen Griffen hatte ich ihre Hände von meinem Kopf weggestoßen. Das Messer flog quer durch den Raum. Ich packte Saige an der Hüfte und drehte sie auf meinen Beinen herum. Während ich ihren Kopf auf die Lehne drückte, sodass sie sich partout nicht mehr befreien konnte, positionierte ich ihr Hinterteil über meinen Schenkeln.

Sie blickte wild atmend zu mir hoch. Wieder einmal hatte sie meine schnelle Reaktionszeit unterschätzt. Sie brauchte wirklich ein paar Übungsstunden, wenn sie es mit mir aufnehmen wollte.

»Weißt du, was wirklich gut daran war, dass ich dich eingesperrt habe?« Ich beugte mich an ihr Ohr und schob langsam das Kleid ihre Beine hinauf. »Nur so konnte ich dir widerstehen. Ich habe dich nicht eingesperrt, sondern mich ausgesperrt. Einfache Geschichte.«

»Ganz schön schwach von dir, dich nicht deinen Trieben zu stellen, sondern es dir einfach zu machen.«

»Falls du es noch nicht wusstest; ich mag den einfachen Weg.« Meine Hand erreichte ihren Slip und ich zog ihn herunter. Mich störte die Vorstellung plötzlich, dass dies Ambers Unterwäsche sein musste und die Frau meines besten Freundes darin von ihm geblickfickt worden war. Ich zerrte den Slip herunter und warf ihn fort. Dann gab ich der Prinzessin einen zärtlichen Klaps auf den Hintern. Ihr Keuchen verriet, dass sie diesen gar nicht mal so zärtlich fand.

»Los, beweis es mir«, raunte ich und ließ ihren Nacken langsam los. »Beweis mir, wie gut du darin bist, Männer wie mich um den Finger zu wickeln.«

Sie funkelte mich für einen Moment an, ohne sich zu rühren, dann richtete sie sich langsam auf. Zögernd streckte sie ihre Hände nach dem seitlichen Reißverschluss aus und zog ihn in Zeitlupe herunter.

Dabei ließ sie ihre Haare über die Schulter fallen und neigte den Kopf wie eine Puppe. In diesem Moment wurde mir klar, dass sie diese Verführungstaktik schon immer perfekt beherrscht hatte, sie hatte sie in meiner Anwesenheit nur nicht gebraucht.

Mein Mund trocknete aus, als der Stoff des Kleides aufblätterte und ihre fließenden Körperbewegungen dazu führten, dass es schließlich an ihr herunterfiel. Nackt stand sie vor mir, und noch nie war es mir gleichgültiger gewesen, eine unserer goldenen Regeln zu brechen – in gemeinsam bewohnten Räumen wurde nicht gevögelt.

Scheiß drauf.

Ich umfasste Saiges gesunden Schenkel und zog sie an mich. Ihr Knie stieß gegen das Sofa, und ich zog sie weiter, bis sie auf meinem Schoß landete. »Lass mich raten«, murmelte ich und nahm eine ihrer Strähnen in die Hand. »Du hast diese Technik schon einmal dafür verwendet, einen Mann abzulenken und ihn schließlich zu ermorden.«

»Gut möglich«, sagte sie mit einem zweideutigen Lächeln, versteifte aber, als ich sie fest auf meinen Schoß drückte.

»Noch immer Schwierigkeiten damit, berührt zu werden?«

»Ich habe Schwierigkeiten damit, meinen Killerinstinkt zu unterdrücken«, wisperte sie, und ich wusste, dass daran viel Wahres war. Saige hatte sich die letzten Jahre einem Mann nur dann auf diese Weise genähert, wenn sie ihn im Anschluss getötet hatte. Und ich wagte es, diese Explosionswucht einer Frau bändigen zu wollen.

Doch wie bei wahrscheinlich allen anderen ihrer Opfer auch hatte sie mich mit ihrem Äußeren längst in das Spinnennetz ihrer Jagd gewickelt, aus dem es kein Befreien gab. Ich wartete nicht länger, sondern öffnete den Gürtel meiner Jeans. Als ich meine Hose so weit über meine Hüfte schob, dass mein Schwanz sich aufrichten konnte, starrte die Prinzessin noch immer – trotz der vielen Male, die wir inzwischen Sex gehabt hatten – hilflos darauf.

Ich packte ihre Hüfte und drückte sie auf meine Spitze. Mit ein wenig Gewalt schob ich sie tiefer, während sie sich an meinen Schultern festklammerte.

Sie war dabei so zart und wirkte unerfahren, denn genau diese Wendung hatte keiner ihrer Angriffe früher genommen. Erst ich hatte ihr beibringen dürfen, dass die Kunst der Verführung auch in Leidenschaft enden konnte statt in Gewalt. Die kleine Kämpferin, die es locker schaffte, mich zu überraschen und ein Messer an meinem Ohr zu platzieren, war verschwunden. Stattdessen erkannte ich Hingabe in ihrem Blick.

In diesem Moment wusste ich, dass es kein Zurück mehr gab. So sehr ich dagegen ankämpfte, was ich auch tat, ich wollte genau sie, und das würde sich niemals wieder ändern.

Im Container hatte ich noch geglaubt, dass sich unsere Wege endgültig trennen würden, und daher das tiefste Gefühl in mir zugelassen. Jetzt, da es plötzlich real geworden war, hatte ich mich dagegen verschlossen.

Aber das konnte ich nicht länger.

Nicht nur die Prinzessin sollte mein sein.

Ich war vollkommen ihrs.

Grob griff ich an ihren Hals und drückte sie von dort aus auf meinen Schwanz hinunter. Sie stöhnte leise, als meine Härte ihre warmen Wände teilte. Ich musste sie mit kleinen Stößen dehnen, ehe sie sich komplett auf mich setzen konnte. Als ich spürte, wie mein Schwanz sie vollständig ausfüllte, zog ich ihren Kopf zu mir heran. Definitiv untypisch für mich suchte ich nach ihren Lippen, während meine Hände zurück zu ihren Hüften wanderten und sie sanft auf mir wiegten.

Mein Schwanz wurde in ihrem engen Gang erregend massiert. Saiges Körperspannung nahm mehr und mehr ab, je länger ich sie küsste und je bestimmter ich sie führte.

Der erste Orgasmus kam schnell und unerwartet. Ich genoss es, wie sie mir in den Mund stöhnte und sich ganz meinem Verlangen hingab. Aber nur von ihr geritten zu werden, reichte mir nicht. Ich hob sie an und setzte sie mit dem blanken Arsch auf den Couchtisch. Automatisch ließ sie sich nach hinten fallen. Ich spreizte ihre Beine, kniete mich vor sie und stieß mich erneut in sie vor.

Gottverdammt, war das gut. Ich fickte sie härter, sodass ihr Körper himmlisch über den Tisch rutschte, und nahm mir endlich das, worauf ich all die letzten Tage zwanghaft verzichtet hatte. Während ich mich in einem festen Rhythmus in sie stieß, betrachtete ich ihren Körper. Die Narben, die darauf im Licht glänzten, das rote Haar, das ihr einen besonderen Zauber verlieh. Sie hatte die Augen geschlossen, die Lippen leicht geöffnet, die Brust erhoben. Ihre Nippel standen hart von ihren handgroßen Titten ab.

Wie hatte ich nur darüber nachdenken können, sie fortzuschicken? Wie hatte ich es überhaupt geschafft, mich auch nur für ein paar Minuten von ihr zu trennen?

Vielleicht, weil ich den dunklen Schatten in mir kannte, der dafür sorgen würde, dass sie überhaupt nicht mehr von meiner Seite wich. Sie wollte bei mir bleiben. Aber wollte sie auch für immer bei mir bleiben? War ihr klar, welches Tier sie in mir herausforderte?

Ich hatte nicht nur deswegen Beziehungen vermieden, weil ich zu viele Schlampen getroffen hatte. Ich vermied sie, damit niemand verletzt wurde. Eher würde ich meinen Besitz töten, als ihn freizulassen, wenn ich mich einmal dafür entschieden hatte. Woher ich das wusste?

Jeden Tag kämpfte ich gegen die Abgründe in mir an, doch niemand bekam es mit. Ich war nicht nur in Wahrheit ein Killer, den es nicht störte, Leben auszulöschen. Ich mutierte auch zu einem echten Scheißkerl, wenn sich mir jemand in den Weg stellte. Selbst wenn es nur der Wille der Frau war, die ich liebte. Gerade wenn es dieser war.

All die Gedanken, die mir durch den Kopf waberten, während ich die Prinzessin fickte, hatten mich davon abgelenkt, dass Saige ein zweites Mal kurz davor war, zu kommen. Anstatt mit ihr zu gehen, sorgte ich lieber dafür, dass die Welle dieses Mal noch heftiger durch ihren Körper rauschte als zuvor, indem ich gezielt ihren Kitzler mit meinen Stößen stimulierte.

Als sie schrie, schob ich ihr schnell eine Hand vor den Mund und wartete, bis sie sich wieder beruhigt hatte, bevor ich sie zurücknahm.

Sie öffnete langsam die Augen und schien wie aus einer fernen Welt zurückzukommen. Mittlerweile hatte ich mich von ihr gelöst und aufgerichtet. Ich wurde meine störende Jeans los, ließ den Gürtel fallen, und riss mir auch mein Shirt vom Leib.

Ebenso nackt wie sie griff ich nach ihrer Hand und zog sie an mich. Ich genoss es, ihren weich gewordenen Körper zu spüren, wie er sich an meinen schmiegte. Mein Schwanz war noch immer hart und drückte verlangend gegen ihren Bauch. Um ihr verletztes Bein nicht zu sehr zu beanspruchen, griff ich kurzerhand um ihre Taille und hob sie hoch. Nach ein paar Schritten hatte ich einen unserer Barhocker erreicht und setzte sie darauf. Ich legte ihre Unterschenkel um meine Hüften, ihre Arme um meinen Hals. Saiges Blick war vom Sex bereits verschleiert, und doch konnte ich in ihm noch die Neugier erkennen, die Aufregung vor dem Unbekannten, als ich wieder in sie sank, ihr noch näher kam und sie festhielt, während ich sie mir nahm. Mit jeder weiteren zärtlichen Berührung, mit jedem weiteren Kuss öffnete sich ein anderes Ventil in mir. Es war, als könne ich endlich wieder loslassen. Und dass ich mich im Salon befand und meine Freunde theoretisch jederzeit hereinschneien konnten – es mir aber scheißegal war – tat sein Übriges.

Ich vögelte uns durch das gesamte Zimmer. Vom Hocker zur Bar, zur Wand, auf den Boden. Animalisch, wild und hart, ohne auf Geräusche zu achten, auf meine Außenwirkung oder irgendeinen anderen Bullshit.

Wir landeten schließlich auf dem Sofa. Verschwitzt und atemlos, nach unzähligen Orgasmen und dreckigen Worten, mit denen ich sie angeheizt hatte.

Als unsere Blicke sich trafen, schaute sie zur Seite, und ich hob ihr Kinn an, damit sie mir nicht auswich. In ihren Augen las ich den Schmerz ab, denn egal, wie gut der Sex auch war, sie hatte mich verführt, um Antworten zu erhalten. Wäre ich stark gewesen, hätte ich sie gerade nicht gevögelt und stattdessen meine Fresse aufbekommen und alles das gesagt, was sie dringend hören sollte. Die Dinge geklärt, die zwischen uns schwebten und nach einer Lösung verlangten.

Meine Schwäche zu wecken, war ihr Plan gewesen, als sie in diesem verfluchten Kleid vor mir aufgekreuzt war, und doch schien es sie nicht zu befriedigen.

Verständlich.

Würde es mich auch nicht.

Keine Ahnung, was ich tun würde, wenn sie dem klärenden Gespräch auswich und nur Sex haben wollen würde. Wieder und wieder. Gut möglich, dass einer von uns dieses Szenario nicht überleben würde. Entweder würde ich mich oder sie umbringen, um den Schmerz zu beenden.

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, stand ich auf und zog mich wieder an. Ich reichte Saige ihr Kleid und wartete, bis sie stumm hineingestiegen war. Anschließend half ich ihr mit dem Reißverschluss. Sie atmete zischend ein, als ich mit dem Finger über die nackte Haut ihrer Seite strich. Schließlich standen wir wieder angezogen voreinander, und mich überkam das bescheuerte Gefühl, etwas sagen zu müssen.

»Ich mag den Sex mit dir.«

»Was?«, fragte sie verwirrt. Vermutlich, weil sie auch nicht glauben konnte, dass ich so einen Bullshitsatz von mir gab. Ich mag den Sex? Wow. Das ist ja eine Höchstleistung, Sawbuck. Fiel dir nicht etwas noch Dümmeres ein? Ich hatte eigentlich damit beginnen wollen, ihr zu sagen, dass ich den Sex mochte, aber noch mehr an ihr liebte. Leider klang es jetzt so oder so versaut, und ich verwarf den Gedanken schnell, bevor ich noch dämlichere Worte wählte.

»Ich bringe dich zurück in dein Zimmer«, sagte ich schnell und ging vor zur Treppe.

»In mein Zimmer?«, fragte sie, kam mir aber hinterher.

»Ja.« Nur dort drin war sie sicher, solange ich mit Crack und Ly sprechen würde. Und alle anderen an Bord dieses Schiffes. Kurz darauf hielt ich vor ihrer Kabinentür und öffnete sie für Saige. »Warte hier.«

»Du sperrst mich wieder ein?«, fragte sie leise und blieb vor der Schwelle stehen.

Noch konnte ich mich nicht genügend auf sie verlassen, um sie alleine übers Schiff streifen zu lassen. Da wäre einmal Eden, die mit einem weiteren Spruch in Saiges Richtung möglicherweise ihre Zunge riskierte. Dann die vielen Männer, die Saige noch nicht kannten, für eine weitere Hure halten und dadurch ein oder zwei Augen verlieren könnten. Nicht zuletzt Cira, die ich genauso wie Saige mit Leyla zusammen weggesperrt hatte. Was, wenn sie sich begegneten?

Die Erinnerung an den Moment, als Saige Brittany beinahe erdolcht hätte, nur weil sie es gewagt hatte, das Alter der Prinzessin falsch einzuschätzen, ließ mich zu dem Schluss kommen, dass es tatsächlich besser war, wenn ich dafür sorgte, dass die Prinzessin vorerst isoliert bleiben würde – jedenfalls solange ich nicht in ihrer Nähe war.

»Bleib hier, bis ich dich wieder hole.«

Saige starrte zu mir hoch und die aufblitzende Wut in ihren Augen wich einer unendlichen Traurigkeit, als sie durch den Türrahmen ging. Auf ihrem Bett zerstreut lag allerlei Zeugs. Krimskrams, Kleidungsstücke, Schminke. Wenn sie wollte, würde sie sowieso einen Weg finden, sich wieder zu befreien. Die Tür der Kabine war billig, das Schloss noch billiger.

»Vertrau mir«, betonte ich daher und ließ sie unvermittelt spüren, dass ich meine Worte ernst meinte.

»Was soll ich auch sonst tun?«, fragte sie ironisch, bevor ich die Tür schloss und verriegelte. Genau in diesem Moment wurde mir klar, dass mir nicht viel Zeit blieb. Aber wenn ich mit Crack und Ly reden wollte, musste es unter sechs Augen passieren. Und zwar schnell.


Sie
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Meine Haut war noch immer nicht vollständig abgekühlt, und es war, als würde ich Nolan noch in mir spüren, trotzdem ging die Tür hinter mir zu und ich hörte das verdammte Schloss einrasten.

Dass ich überhaupt zugelassen hatte, wieder eingesperrt zu werden, hatte nur den einen Grund: Ich wusste genau, dass es zu nichts führen würde, wenn ich ihn noch einmal zur Rede stellte. Ich musste ihn auf andere Weise herausfordern, anstatt weiter sein Mäuschen zu spielen, mit dem er ›den Sex ja so sehr mochte‹.

Amber hatte mir neben praktischer Kleidung nicht nur das Abendkleid, sondern auch eine Art Fummel gebracht, der kaum etwas verbarg. Darin integriert war eine Art Push-up-BH, der meine Brüste eng zusammendrückte und sie zwei Körbchen größer erscheinen ließ. Schnell zog ich mich um, legte neues Parfum auf und malte meine Lippen rot nach, dann öffnete ich mit demselben Trick wie vorhin die Tür.

Es ging schnell, leise und leicht, und schon stand ich wieder im schmalen Flur des Schiffes. Ich hatte es bei meiner Ankunft an Bord zwar nur aus den Augenwinkeln bemerkt, aber ich war mir sicher, dass Silver, Crack und Nolan nicht die einzigen Männer an Bord waren. Vermutlich führten mindestens zwei im Wechsel die Yacht. Und wenn ich Glück hatte, gab es auch den ein oder anderen Techniker.

Ich verursachte nicht einen Laut, als ich zurück zur Treppe aufs Oberdeck schlich und den Salon erreichte. Bedauerlicherweise war dieser nicht leer, und ich überlegte schon, kehrtzumachen, als die blonde Frau, deren Name Eden zu sein schien, mich bemerkte. Sie hob gerade mehrere Kissen des Sofas an, suchte nach etwas in den Rillen des Polsters und hielt abrupt inne, als sie mich sah.

Sämtliche Kissen fielen ihr aus der Hand und sie richtete sich auf. Unbewusst hatte ich nach einem leeren Glas rechts von mir gegriffen, das neben ein paar anderen auf einem Beistelltisch gestanden hatte, um es notfalls zerschlagen zu können. Dieser Frau wollte ich nicht unbewaffnet begegnen.

»Ich suche meinen Ohrring«, informierte sie mich knapp. »Hast du zufällig einen entdeckt, als Nolan dich durchs ganze Zimmer gevögelt hat?«

»Nein«, erwiderte ich ebenso kurz angebunden.

»Wäre auch schwer vorstellbar. Man kann schließlich an nichts anderes denken, wenn er einen in Beschlag nimmt, hm?« Eden lächelte kühl und sah dabei aus wie ein teuflischer Engel. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie aus Erfahrung sprach. Sie war mit Nolans Freund verheiratet. Tauschten die Männer die Frauen etwa untereinander? So waren sie mir bisher nicht vorgekommen. Als ich nicht antwortete, wurde ihr Lächeln noch breiter. »Bist du genauso schweigsam wie er? Oder hast du dir diese Taktik abgeschaut, weil sie für Nolan so gut funktioniert?«

»Du hasst mich. Daran werden auch die nettesten Worte nichts ändern.«

»Ich hasse dich aus gutem Grund«, murmelte sie.

Ich zuckte die Achseln und ging auf die rechte Seite des Sofas zu. Durch meine Arbeit in den Clubs kannte ich Frauen wie sie. Stolze, schöne, leidenschaftliche Frauen, die feste Überzeugungen lebten und sie anderen vortrugen, als gäbe es nur eine Wahrheit. Ich hatte solche ›Damen‹ noch nie ernst genommen.

Während Eden mich mit Adleraugen beobachtete, bückte ich mich unter das Sofa und fischte das goldene Schmuckstück hervor, das im Licht geglänzt hatte.

»Keine Ursache.« Ich legte die Creole auf einen der Couchtische und ging zur Terrassentür.

»Warte!«

Ohne mich umzudrehen, hielt ich inne.

»Es ist viel zu kalt draußen, du wirst erfrieren. Willst du frische Luft schnappen?«

Ich drehte mich zu ihr um und lächelte. »Ja, genau.«

»Weiß Nolan davon?«, fragte Eden skeptisch.

»Würdest du erst um Erlaubnis bitten, wenn du raus gehen willst?«

In ihren Augen blitzte zum ersten Mal etwas Verständnis auf. »Er weiß es also nicht.«

Ich zuckte mit den Achseln. »Lauf los und verrat es ihm, wenn es dir Spaß macht.«

»Ach, Blödsinn«, schnitt sie mir das Wort ab. »Das Letzte, was ich will, ist, dass Nolan sich daran aufgeilt, den Aufpasser spielen zu können. Das ist nämlich genau das Problem zwischen euch beiden. Er hat eine Frau gefunden, für die er dauerhaft den Schutzschild spielen kann, nur schützt er nicht dich, sondern alle anderen vor dir. Hast du auf so eine Art ›Beziehung‹ wirklich Lust? Er hält dich quasi wie ein Haustier und sich nebenbei seine anderen Frauen warm?«

»Keine Ahnung, wovon du redest.«

Eden rieb sich die rechte Schläfe. »Dass auch noch ich diejenige bin, die das tun muss …«

»Was tun?«, fragte ich alarmiert.

»Du hast wirklich keine Ahnung davon, weshalb du in dem Zimmer eingesperrt warst und was Wres wirklich in der Zeit getan hat, als du in deinem Dämmerschlaf versunken warst, oder?«

»Wie sollte ich auch Ahnung davon haben?«, fragte ich genervt.

»Stimmt«, entgegnete sie ironisch, »er redet ja nicht besonders viel. Schon gar nicht über so etwas.« Eden kam näher und ich schloss meine Faust unbewusst fester um das Glas in meiner Hand. Sie schien es nicht einmal zu bemerken. »Ich weiß, wir sind keine Freundinnen, und natürlich wirst du mir nicht glauben wollen, weil du mir nicht traust, aber Wres hat nicht gerade vor deiner Kabine Wache gehalten und darauf gewartet, bis du wieder fit genug für ein Techtelmechtel bist. Ganz im Gegenteil, hättest du nicht rumgebrüllt wie blöde und mich geweckt, dann hätte ich von deiner Anwesenheit gar nichts erfahren. Er sprach kein Wort über dich und verhielt sich so wie immer. Inklusive der ausgiebigen Zeit, in der er sich diesen bescheuerten Huren widmet.«

Sie hatte recht. Ich traute ihr wirklich nicht.

Eden lachte, da sie meine Gedanken offenbar erriet. »Egal, was ich sage, du wirst mir nicht glauben. Soll ich Brittany herholen, damit sie dir von ihrer unglaublich tollen Rettung erzählen kann? Dass Nolan sie hergeholt hat, weil es ja keinen anderen sicheren Ort mehr für sie gibt, jetzt, da sie in diese ganze Sache von euch verwickelt ist?«

Ich fragte mich, wann ich zuletzt ein Gespräch wie dieses geführt hatte. Eine Frau, die sich mir gegenüber auf diese Weise verhielt, wäre in meiner Vergangenheit hochkant aus meinem Club geschmissen worden. Jetzt waren mir die Hände gebunden, und mir wollte partout nicht einfallen, wie man normalerweise mit Respektlosigkeit umging. War ich so fucking anders als andere? Konnte man Normalität im Nachhinein erlernen? Ich wusste, dass ich Edens Art von Kampf nicht gewachsen war. Worte waren nicht meine Stärke und Zickereien sowieso nicht. Mich interessierte nicht, womit sie mich einschüchtern oder manipulieren wollte. Mich interessierte nicht einmal, warum sie auf Nolan oder mich eifersüchtig sein sollte, wie Amber meinte. Ich hoffte allerdings sehr, dass sie zusammen mit Ly und Nolan nicht ein merkwürdiges Dreierding am Laufen hatte. Die Vorstellung, Nolan mit einer Frau wie Eden teilen zu müssen, erzeugte in mir Übelkeit.

Eden seufzte theatralisch, als ich keine Anstalten machte, auf ihre Frage zu antworten, und so verließ ich lieber den Salon über die Terrassentür, als noch Gefahr zu laufen, sie tatsächlich anzugreifen, damit sie lernte, in meinem Beisein zu schweigen.

Sobald ich nach draußen getreten war, fühlte ich mich sehr viel freier, auch wenn ich wusste, dass sie mich durch das Glas noch beobachtete. Ob sie recht hatte? Wenn sie Brittany hierhergeholt hatten, war sie dann auch der Grund dafür, weshalb Nolan mich eingesperrt hatte?

Und würde er es zugeben, wenn dem so war?

Diese Möglichkeit bestärkte mich nur in meinem Plan. Ich musste ihm unbedingt beweisen, dass er nicht der Einzige war, der mich berühren durfte. Er sollte sich meiner nicht länger sicher sein. Vielleicht war es ihm ja egal, vielleicht bedeutete ich ihm nichts und seine Worte im Container waren aus der Luft gegriffen gewesen.

Aber dann würde ich es endlich herausfinden.

Ich brauchte ein ›Ja‹ oder ›Nein‹ von ihm. Dringend.

Die Kälte kroch mir in die Knochen, als ich die Yacht an der Reling entlang umrundete und enttäuscht feststellen musste, dass keine Wache zu sehen war. Wozu auch: Wir befanden uns nicht auf einem Piratenschiff, auf dem man jederzeit mit einem Angriff rechnen müsste.

Der kalte Ozeanwind traf meine nackte Haut ungeschützt. Es war dunkel und eisig und ich sah mich schon meinen Plan enttäuscht aufgeben, als ich die Treppe zur Brücke erreichte. Oben brannte Licht, und ich entschloss mich kurzerhand dazu, nachzuschauen, wen ich dort vorfinden würde. Ich hoffte inständig, dass es weder Ly noch Crack oder Nolan war, denn ich konnte nicht vorhersehen, was sie dann mit mir tun würden. Als ich die Tür erreichte und aufzog, drehte sich ein mir noch unbekanntes Gesicht entgegen und lächelte fragend.

»Ist es draußen nicht ein bisschen zu kalt?«, fragte der Skipper, ohne seinen Blick über meinen Körper wandern zu lassen. Er konnte auch aus den Augenwinkeln erfassen, dass ich so gut wie nichts trug.

»Doch, deswegen bin ich reingekommen.« Komm schon, das nennst du Anmache?

»Ah. Du bist neu hier, oder?«

Ich nickte. »Darf ich bleiben oder störe ich?«

»Kommt drauf an, was du beabsichtigst, hier zu tun«, sagte er mit einem sympathischen Lachen, und ich entschied, dass er der dritte Mann nach Paul und Nolan sein würde, den ich mochte.

»Ich suche Ablenkung. Und wie ist es bei dir? Ist es nicht ganz schön langweilig, die ganze Zeit alleine zu sein?«

»Auf einer Yacht wie dieser?«, fragte er mich und sein Grinsen wuchs. »Langeweile ist mir ein Fremdwort.«

»Gibt es so viel zu tun?«

»Mehr, als du glaubst.«

Wer war dieser Typ? Ein Angestellter des Dreiertrupps? Warum arbeitete er für sie? Und wer arbeitete noch für sie?

Ich wischte die Gedanken beiseite. Antworten auf diese Fragen zu erhalten war im Moment nicht wichtig. Ich trat an den Skipper heran. »Und wie genau behältst du bei all diesen Knöpfen den Überblick?«

»Das ist im Vergleich zu den Schiffen, die ich früher gesteuert habe, ein Kinderspiel. Bist du hier, um etwas über das Schiff zu lernen, oder hat dich jemand von unten geschickt?«

Das war die Gelegenheit, die Situation in eine bestimmte Richtung zu lenken. »Ich bin für dich hier«, säuselte ich, klimperte mit den Wimpern und öffnete dezent die Lippen. »Aber ich lerne auch gerne etwas über das Schiff. Außer natürlich, du willst, dass ich wieder gehe.«

Sein Lächeln verlor an Festigkeit und nun huschten seine Augen doch für eine Millisekunde in meinen Ausschnitt. »Nein, bleib ruhig. Ich bin Elias. Und dein Name …?«

»Saige.«

Er lächelte wieder. »Also, Saige, was interessiert dich besonders?«

Ich streckte die Hand nach dem Hebel aus, der mittig aus dem Cockpit herausragte, und führte meinen Arm dabei knapp an seiner Hüfte vorbei. »Dieses … Ding hier. Regele ich damit die Geschwindigkeit?«

»Ganz genau«, erwiderte er und umfasste meine Finger. Mein Körper erstarrte alarmiert, als er meine Hand von dem Hebel löste. »Aber wir fassen mal lieber nichts an.«

Die Ironie seiner Worte ignorierend, zog ich meine Hand zügig zurück und versuchte mich zu beruhigen. Es wird nichts passieren. Er berührt dich, aber du behältst die Kontrolle. Er wird dir nichts tun. Du wirst ihm daher auch nichts tun müssen.

»Was ist?« Elias’ Stimme klang besorgt. »Ich will nicht wie ein Spießer rüberkommen, aber das, was du vor dir siehst, ist kein Spielbrett, auf dem man –«

Ich entschied mich dazu, das Ganze zu beschleunigen, und rückte dicht an ihn heran.

»– beliebig irgendwelche Knöpfe drücken kann«, beendete er seinen Satz und schaute lüstern auf mich herunter.

»Vielleicht interessiert mich das Schiff doch nicht so sehr«, murmelte ich, legte eine Hand an seinen Hals und holte seinen Kopf zu mir. Je näher seine Lippen meinen kamen, desto schneller verstand ich, dass ich ihn nicht würde küssen können. Ich konnte einfach nicht. Es fühlte sich so falsch an, wie ein Kind zu küssen. Also führte ich seinen Kopf an meinen eigenen Hals und spürte kurz darauf seine Lippen an diesem entlanggleiten.

Er umfasste meine Hüfte und stöhnte. »Fuck, du bist so heiß …«

Mit ruppigen Bewegungen rieb er seine Erektion an mir, bevor seine Hände zu meinen Brüsten wanderten. Ich konnte mich nicht mehr darauf konzentrieren, was er genau tat, denn alles in mir war damit beschäftigt, ruhig zu bleiben und seine Berührungen zuzulassen. Es war, als würde er mit Folterinstrumenten über meinen Körper streichen. Die Angst, dass es jederzeit ›los‹gehen konnte, verschlang mich. Wenn ich das hier schaffen wollte, musste es schnell gehen – und schnell vorbei sein.

»Eine solche ›Ablenkung‹ wie dich konnte ich gerade echt gebrauchen«, raunte er und küsste mich weiter, was sich eher anfühlte, als würde ein warmer Schwamm meine Haut benässen. Nichts hieran war ein Vergleich zu Nolans Berührungen.

Aber wenn du diesen Kindskopf von einem ehemaligen Boxchampion überzeugen willst, musst du das hier tun. Er soll sehen, wie es sich anfühlt, wenn ich nicht mehr nur für ihn zu haben bin! Und dass ich mir genauso gut ›Ersatz‹ suchen kann, wenn er mich nicht endlich korrekt behandelt.

Bisher hatte Nolan mit mir umspringen können, wie er wollte, weil er sich meiner sicher gewesen war. Ich musste ihm unbedingt beweisen, dass er sich meiner nicht sicher sein konnte.

Hektisch atmend griff ich an den Gürtel des Skippers, was ihn lachen ließ.

»So schnell bei der Sache?«, fragte er erstaunt, als ich seinen Reißverschluss zog. Um seinen vielen Berührungen vorerst zu entgehen, sank ich kurzerhand in die Knie. Er stöhnte in freudiger Erwartung und ließ tatsächlich von mir ab.

Als mir sein Schwanz entgegenschnellte und darauf bereits ein Lusttropfen glänzte, fühlte ich mich horrorfilmgleich in meine Vergangenheit zurückversetzt. Ich starrte auf Elias’ Latte und konnte mich nicht mehr bewegen.

Los, flüsterte die Stimme der starken Saige in mir, aber sie wusste auch, dass sie keine Chance hatte. Ich saß einfach da, wie eingefroren, und starrte vor mich hin.

»Was ist?«, fragte Elias leicht ungeduldig. »Wenn du darauf keine Lust hast, musst du es nicht tun.«

Nimm ihn wenigstens in die verdammte Hand, schoss die Stimme durch meinen Kopf und ich gehorchte. Als ich allerdings die weiche Haut seines Schaftes mit den Fingern umschloss, wurde mir zu allem anderen auch noch übel. Die Vorstellung, wie Elias sich in mich stoßen würde, erzeugte das Bedürfnis, ihn direkt wieder auskotzen zu wollen.

Wie von einer Giftschlange gebissen, ließ ich ihn los und sprang auf. »Sorry, ich kann das nicht.« Meinen Atem wieder unter Kontrolle bringend wich ich einen Schritt von ihm zurück, damit er kapierte, dass er Abstand halten sollte.

Doch als ich plötzlich eine Hand an meinem Unterarm spürte, wusste ich, dass er nicht so klug war wie erhofft. »Hey«, sagte er ruhig. »Was ist los? Ich zwinge dich zu nichts. Das hier soll uns beiden Spaß machen.«

Als ich nicht reagierte – zu sehr damit beschäftigt, ihm nicht den Arm zu brechen – kam er noch näher. Dummerweise legte er auch seine andere Hand an meine Wange, streichelte darüber und schaute besorgt drein.

»Lass mich los«, zischte ich, »bevor du es bereust.«

Er hielt mit seiner Hand inne, nahm sie aber nicht herunter. »Ich verstehe das hier gerade nicht, Süße. Habe ich irgendetwas getan, das du nicht willst?«

»Du sollst mich loslassen!« Energisch schlug ich seine beiden Hände beiseite, sodass er überrascht zurückstolperte und gegen das Cockpit prallte. Dabei löste er irgendein Signal aus, das er schnellstmöglich stoppte, während ich flink an ihm vorbei zur Tür huschte.

»Moment mal!«, rief er wütend und stellte sich mir in den Weg.

Bleib ruhig, flüsterte die menschliche Stimme in mir. Du musst dich nur erklären und dann kannst du gehen.

»Was ziehst du hier für eine Nummer ab, he? War das ein Test? Werde ich neuerdings durch euch Huren getestet?«

Keine Ahnung, was er von mir wollte, daher schüttelte ich den Kopf und versuchte weiter, an ihm vorbeizukommen.

Doch er packte mich wieder, dieses Mal wesentlich gröber, am Handgelenk, und wollte von mir wohl eine Antwort erzwingen, die ich ihm nicht länger vorenthalten konnte. Mit einem gezielten Schlag unter sein Kinn brachte ich ihn zu Boden, während ich seinen Arm festhielt und auf seinem Rücken verdrehte. Ich gab ihm einen Tritt ins Kreuz, sodass er nach unten sank und ein Knochen seines Unterarmes brach. Er stöhnte vor Schmerz und krümmte sich am Boden. Fluchend blickte ich auf ihn herab, weil ich mich nicht hatte zurückhalten können.

Als ich die Flucht ergreifen wollte, stieß er mit einem Fuß gegen die Tür, um sie zuzuhalten, und riss mich mit dem anderen zu sich herunter.

»Du kleine verrückte Schlampe hast mir den verdammten Arm gebrochen!«, schrie er, als er plötzlich über mich kam, das Gesicht wutverzerrt.

Ich sah ihn an, spürte sein komplettes Gewicht auf mir, seinen Körper, wie er mich überall berührte, mich einengte, mir den Raum zum Atmen stahl, seinen noch immer halb erigierten Schwanz zwischen meinen Beinen, und dann passierte es.

Ich konnte es nicht verhindern.

Blut rauschte durch meine Venen und fremdes Blut durch meine Hände. Der Instinkt, töten zu wollen, war unbeschreiblich mächtig, als ich nur eine Minute später meine Hände um seine Kehle schloss. Elias blutete und hatte mir nicht einmal einen Kratzer zugefügt, und die Vorstellung, ihn quälend langsam zu erdrosseln, ließ mich ruhiger werden. Mit jedem Moment seines Todeskampfes gewann ich ein Stück meines Lebens zurück. Die Euphorie, Macht zu besitzen, durchfegte mich wie ein Sturm. Ich saß da. Ich hatte die Macht. Blut klebte an meiner Unterlippe. Ich schmeckte es. Den metallenen Geschmack all meiner Opfer.

Tief versunken in das Schauspiel eines Sterbenden hatte ich die Tür nicht im Blick behalten. Erst als sie sich ganz öffnete, bemerkte ich, dass jemand eingetreten war. Ich fuhr mit dem Kopf herum, aber es war zu spät.

»Loslassen«, zischte eine dunkle männliche Stimme, griff fest in mein Haar, zerrte meinen Kopf zurück und fuhr mit der Klinge eines scharfen Messers über meine Kehle. »Lass sofort los oder der nächste Schnitt schneidet dich wirklich.«

Meine Hände gehorchten. Elias war frei und rang nach Luft.

»Warum zur Hölle wolltest du ihn umbringen?!«

Ich neigte meinen Kopf noch weiter zurück, um erkennen zu können, wer mich gepackt hatte. Es war Crack. Er gehörte genauso wie Silver zu Nolans besten Freunden, und er hatte es schon einmal nicht gewagt, mir wirklich wehzutun. Bei unserer ersten Begegnung.

Mir wurde klar, dass er auch jetzt das Messer nicht über meine Kehle ziehen würde, komme, was wolle. Ich spürte es einfach. Als ich meine Hände hochschnellen ließ und sie um seine Handgelenke legte, verzog er die Augenbrauen, aber er rechnete nicht mit meiner Kraft und meinen Fingerfertigkeiten, die richtigen Reflexpunkte zu drücken, um ihn nach vorn zu zwingen. Er stieß mit den Knien ungewollt gegen meinen Rücken, ich duckte mich unter ihm weg, riss ihm das Messer in der einzig möglichen Millisekunde aus der Hand, als er es nicht fest umschlossen hielt, um nicht aus Versehen Elias oder mich damit zu erstechen, und sprang auf.

Ich stieß ihn auf den Boden, er drehte sich behände um, gerade so, dass ich ihn mit einem Knie auf der Brust unten halten und das Messer in seine Richtung stoßen konnte. Er blickte mich ungläubig an, als ich sein Herz anvisierte, und ich hätte vermutlich zugestoßen, wäre nicht die Hand in meinem Blickwinkel aufgetaucht, die sich kurz darauf um meine legte.

Für einen Moment fror alles ein. Crack, Elias, mein eigener Herzschlag. Meine Gedanken rasten, und ich konnte nicht genau sagen, wo ich mich befand, ob ich überhaupt lebte oder alles nur ein Traum gewesen war.

Noch während das Eis jede meiner Bewegungen überzog, stand ich schon wieder aufrecht. Das Messer wurde mir abgenommen, das Blut in meinem Mund schmeckte plötzlich nach meinem eigenen. Ich hatte mir auf die Zunge gebissen. Ob aus Absicht oder Versehen, wusste ich nicht.

Was ich allerdings wusste, war, dass ich alles falsch gemacht hatte. Der Skipper lag bewegungslos und blutüberströmt am Boden und Crack hatte eine ordentliche Schramme im Gesicht. Er sah mich ein letztes Mal dunkel an, bevor er sich Elias zuwandte und seinen Puls erfühlte.

Nolan riss mich zu sich herum. Weg von den beiden.

Sein Gesicht lag im Schatten, doch ich brauchte nicht hineinzusehen, um zu wissen, dass ich erneut bewiesen hatte, was für ein Monster in mir schlief. Ich sollte weggehen. Verschwinden. Bevor ich noch alle Anwesenden auf der Yacht tötete, und zuletzt ihn, wenn es stimmte, was Eden über sein Verhalten in den letzten Tagen gesagt hatte.

»Ist dein Kopf wieder klar?«, fragte er mich ruhig, ohne die Hände von meinen Schultern zu nehmen, mit denen er mich bestimmt vor sich festhielt.

Ich nickte, doch als mir erst einen Augenblick später klar wurde, dass wir draußen auf dem Deck standen und mir eigentlich arschkalt sein sollte, schüttelte ich den Kopf. Das Adrenalin preschte noch immer wie Gift durch mein Blut und ließ mich die Umgebung nur verschleiert wahrnehmen.

Ich bekam nicht genau mit, wie er auf meine Antwort reagierte, aber schließlich hob er mich hoch, warf mich über seine Schulter und brachte mich wie ein Gepäckstück zurück unter Deck.

Im Salon hörte ich jemanden laut fluchen, als wir eintraten, und als Nolan mich auf einem der Sessel absetzte, tauchte Silvers Gesicht neben seinem auf.

»Ist das ihr Blut?«, fragte er panisch.

»Dann würde ich sie ins Krankenzimmer bringen«, entgegnete Nolan knapp. »Halte Abstand von ihr, mach uns allen einen Drink und sag nichts, was sie reizen könnte. Und du?« Er fasste an mein Kinn, damit ich ihn direkt ansah. »Bleibst hier sitzen, bis ich wiederkomme. Wenn du dich auch nur einen Zentimeter vom Sessel wegbewegst, kann ich für nichts garantieren.« Er stand auf und murmelte Silver in groben Zügen zu, was auf der Brücke geschehen war und dass er seine Waffe griffbereit halten sollte. Silver riss daraufhin seine Augen noch weiter auf. Dann verschwand Nolan wieder nach oben.

»Nichts sagen, was dich reizen könnte, soso.« Silver hatte, wie von Nolan vorgeschlagen, zwei Schritte Abstand genommen und blickte auf mich herunter.

Ich wagte es nicht, in sein Gesicht zu sehen. Normalerweise interessierte es mich nicht, was andere Menschen über mich dachten, aber das hier waren Nolans Freunde. Die wichtigsten Personen seines Lebens, wenn ich seine wenigen Worte dazu richtig deutete. Und ich hatte mich vor ihnen gerade als brutale Psychobraut geoutet.

»Hier.« Silver warf mir ein Tuch in den Schoß. »Falls dich das ganze Blut in deinem Gesicht stören sollte.« Danach ging er zur Bar und begann Eis zu crushen und Gläser zu spülen.

Ich wischte mir mit dem Tuch grob durchs Gesicht, bis jeder Teil des Stoffes rot verfärbt war. Wem machte ich eigentlich etwas vor? Glaubte ich wirklich, mich ändern zu können? Absolut nicht.

Ich war kaputt. Zerstört worden von meiner Vergangenheit und dem, was danach folgte.

Die Minuten vergingen, in denen nichts weiter zu hören war als Silvers Werkeln hinter der Bar und das rauschende Blut in meinen Ohren. Schließlich beobachtete ich über die spiegelnden Fenster, wie Crack hinter mir in den Salon trat und Silver mit dem Einschenken in die Gläser innehielt.

»Und?«, fragte er.

»Er wird es schaffen. Wir haben ihn direkt oben verarztet. Wres näht seine offenen Wunden und ich habe ihn ins nächstbeste Delirium versetzt. Aber da oben ist es eng, und es bringt nichts, Wres beim Flicken zuzuseh-… Was macht sie hier?«

Ich hoffte inständig, dass er nicht auf die Idee kommen würde, sich für das an mir zu rächen, was ich ihm beinahe angetan hätte.

»Ich soll ihr einen Drink mixen«, erklärte Silver trocken in Cracks Richtung und sprach dabei Spanisch. »Sie erschießt mich beinahe und ersticht dich beinahe, aber klar, ich mixe ihr einen verdammten Drink.«

»Einer davon ist doch aber bestimmt für mich, oder?« Cracks Spanisch war um einiges besser. Es klang geschliffen und perfekt. Er nahm eines der Gläser von der Theke und kam auf mich zu. Ich versteifte im Sessel, doch er ging weit um mich herum und setzte sich mir gegenüber aufs Sofa. »Ich hätte es ahnen müssen, als er bei den Containern meinte, ich solle sie nicht berühren. Wie eine Bombe, die jederzeit hochgehen kann.«

»Und offensichtlich ist sie hochgegangen. Wie soll ich jetzt damit leben, dass Eden mir mein Leben lang vorwerfen wird, sie hätte es mir ja gleich gesagt?«

Crack schmunzelte und trank aus seinem Glas. Die Schramme in seinem Gesicht hatte schon wieder aufgehört zu bluten. »Sei nicht unhöflich, Ly, und bring Saige endlich ihren verdammten Drink. Sie sieht aus, als könnte sie einen gebrauchen.«

Silver kam hinter der Bar hervor, trug zwei Gläser in der Hand und stellte eines davon vorsichtig in meiner Nähe ab. »Ob sie beißt, wenn man ihr zu nahe kommt?«

»Ich würde es nicht riskieren.«

Sie sprachen noch immer Spanisch. Die beiden Männer betrachteten mich ungeniert und ich blickte rasch zu Boden. Dass sie mich musterten wie ein Zootier, konnte ich nur zu gut verstehen, und statt Wut fraß sich Scham durch meine Adern.

»Sie bleibt einfach sitzen«, stellte Silver verblüfft fest. »Wres sagt ihr, bleib hier sitzen, und sie gehorcht. Ich bekomme Eden heute noch nicht dazu, zu tun, was ich sage.«

»Damit hat Wres offensichtlich kein Problem.« Crack breitete einen Arm auf der Lehne aus, stützte den Kopf auf seine Hand und öffnete machohaft seine Beine. Er erinnerte mich mit dieser Pose unwillkürlich an das Gehabe eines mexikanischen Drogenbosses. Viele Jungs aus meinem Viertel hatten ständig versucht, das Verhalten der knallharten Narcos zu imitieren. Crack hatte zwar die Größe und den Körperbau eines Amerikaners, aber die Schatten um seine Gesichtszüge zeugten von dem rauen mexikanischen Klima, durch dessen Hölle viele Kinder und Jugendliche gescheucht wurden.

Eine ungeahnte Stille breitete sich zwischen uns aus, die ich damit zu unterbrechen versuchte, dass ich nach meinem Glas griff und daran nippte. Doch auch ein paar Minuten später schwiegen die beiden Männer noch, was mich dazu brachte, das Glas in einem Zug zu leeren.

»Tut mir leid, dass ich dich angegriffen habe«, murmelte ich.

»Wie bitte?«, fragte Crack.

»Scheiße«, fluchte Silver.

Ich schaute auf und damit in zwei erschrockene Gesichter. »Was ist?«

»Du sprichst Spanisch?«, fragte Silver.

Verdammt. Hatte ich Spanisch gesprochen? »Ein wenig«, wechselte ich schnell ins Englische.

»Das klang nicht nach ›ein wenig‹«, konterte Crack.

»So viel zum Thema, ich solle nichts sagen, was sie reizt«, stöhnte Silver. »Wer ahnt denn, dass dieser Rotschopf Spanisch kann?«

»Was zur Hölle hat das mit ihrer Haarfarbe zu tun?«, fragte Crack.

»Na ja, Schotten, Engländer, rotes Haar … Spanier, Südamerikaner, dunkles Haar, oder nicht?«

Crack verdrehte die Augen und stellte seinen Drink ab. »Wo kommst du ursprünglich her?«, fragte er mich, als hätte es zuvor keinen Kampf zwischen uns gegeben und auch keine Entschuldigung von meiner Seite aus.

Ich wusste, dass ich antworten musste. Es brachte nichts, weiter auf stur zu schalten, und ob sie es erfuhren oder nicht, war mittlerweile sowieso egal. »Iguala, Mexico.«

»In der Nähe von Taxco?« Crack schien die Kleinstadt zu kennen. »Seit wann lebst du in den Staaten?«

»Ich bin mit achtzehn über die Grenze.«

Er verzog wissend einen Mundwinkel. »Ohne Pass?«

»Ja.«

»Ist ihr echter Name überhaupt Saige?«, schaltete sich Silver ein.

Bevor ich in die Bedrängnis kam, auch dieser Frage nicht ausweichen zu können, öffnete sich erneut die Tür. Amber kam herein und fluchte laut.

»Scheiße.« Sie ging auf Crack zu, der abwinkte.

»Nur ein Kratzer.«

»Und wie ist das passiert?« Sie drehte sich zu mir um, sah das Blut auf meiner Haut und all die Tücher, die rot verfärbt vor mir auf dem Couchtisch lagen. »Bist du verletzt, Saige?«

»Nein, ist sie nicht, Amber«, sagte Silver genervt. »Warum bist du auf? Wo ist Eden?«

Amber blickte zwischen uns hin und her. »Erzählt mir sofort, was passiert ist.«

»Ein kleiner Aussetzer, nichts weiter«, beschwichtige Silver sie.

»Ein kleiner Aussetzer?«, fragte sie ironisch mit Blick auf das viele Blut.

»Beauty.« Crack griff nach Ambers Handgelenk und brachte sie so dazu, zurück in seine Richtung zu sehen. »Tu uns einen Gefallen und halte alle anderen Passagiere und vor allem Eden davon ab, zu uns nach oben zu kommen. Das hier wird sehr viel leichter, wenn Ly seine Ehefrau nicht knebeln muss, weil sie sonst nicht aufhört, uns lautstark zu kritisieren.«

»Und warum sollte sie euch kritisieren?« Amber schien erst jetzt zu begreifen, dass nicht ich das Opfer eines Angriffes geworden war, sondern sich Edens Prophezeiung bestätigt hatte. »Von wem stammt das Blut, Crack?«

»Das ist doch nicht wichtig.«

»Von Wres?«

Silver und Crack lachten. »Mein Gott, nein.«

»Und warum zur Hölle darf Eden nichts erfahren?«

»Weil sie im Gegensatz zu dir, B, nicht mit einem Jack the Ripper verheiratet ist«, erklärte Ly, als wäre Amber ein kleines Kind, das die Zusammenhänge niemals verstehen würde. »Ich tue diese Dinge nicht oder weiß sie zumindest besser zu verbergen. Mir ist lieber, ich bereite Eden langsam vor. Unter vier Augen. Vorzugsweise nackt. Lenk sie bis dahin einfach ab.«

»Vorbereiten?«, fragte Amber fassungslos. »Auf was wollt ihr sie vorbereiten?«

»Auf die Wahrheit?«, schlug Silver unschuldig vor.

»Beauty«, sagte Crack wieder, dieses Mal mit einem befehlshaberischen Unterton, und sie nickte, löste ihre Hand aus seinem Griff und warf mir einen kurzen Blick zu, bevor sie nach unten verschwand.

»Hoffentlich kriegt sie das einigermaßen hin«, stöhnte Silver und rieb sich übers Gesicht. »Das Ganze wird mich drei Tage Sex kosten und bestimmt eine Woche gesprächsarme Schmollerei.«

Crack grinste. Ihm schien sein Freund nicht im Mindesten leidzutun.

»Wenn ihr mich töten wollt …«, begann ich, »warum bringt ihr es dann nicht hinter euch?«

Silver nahm seine Hände herunter. »Sie töten? Wie kommt sie jetzt darauf?«

Crack zuckte die Achseln.

»Wollt ihr mich verarschen?«, zischte ich. »Euer ganzes Gespräch eben. Worauf sollte das sonst abzielen?«

»Du schließt aus dem, was wir eben gesagt haben, dass wir dich töten werden?«, fragte Silver kritisch. »Sag mal, C, wieso hören Frauen verdammt noch mal immer nur das, was sie hören wollen?«

Crack nahm einen weiteren Schluck aus seinem Glas und wirkte unbeteiligt. »Glaub mir, Saige. Hätten wir dich töten wollen, hätte ich schon im Navigationsraum nicht gezögert. Wir gehören nicht zu den Spinnern, die Morde absichtlich hinauszögern, um sich daran aufgeilen zu können. Du schon eher, wie mir scheint?«

»Was wird das hier gerade?«, fragte ich beunruhigt, nicht mehr sicher, ob ich auf Nolans Befehl hören wollte. Die beiden setzten mich doch einem Psychospiel aus, das ich nicht im Ansatz durchblickte.

Crack beugte sich vor und legte die Arme auf seinen Oberschenkeln ab. »Wir lernen uns kennen. Ist das nicht in deinem Interesse?«

»Nein.«

»Warum nicht? Du bist uns ähnlicher, als du glaubst.«

»Ähnlich? Euch?«

»Damit will C sagen«, warf Silver feixend ein, »dass er Elias auch die Eingeweide mit bloßen Händen herausgezerrt hätte, wäre der Typ auf die Idee gekommen, ihn zu vögeln.«

Crack verdrehte die Augen. »Andere Ausgangslage, aber ja.«

Ich blieb stumm. Glaubten sie etwa, dass Elias mich hatte vergewaltigen wollen? Dass meine Reaktion nur Notwehr gewesen war?

Silver verschränkte die Hände hinter dem Kopf und streckte seine Beine aus, bis sie den Couchtisch berührten. »Wir waren auch mal jung, weißt du? Und wir haben Dinge getan, die man beim jüngsten Gericht lieber nicht so in den Fokus stellt. Ein bisschen auszurasten, weil dich irgendein Fremder berührt, hey, das ist Billigkram. Deswegen werfen wir dich doch nicht gleich über die Reling.«

»Was für ein verdammtes Spiel spielt ihr mit mir?«, fragte ich wütend und richtete mich auf.

Ihre Reaktion auf meine Bewegung war gleichermaßen angsteinflößend wie bewundernswert. Noch bevor ich aufrecht stand, hatten sie bereits nach ihren Waffen gegriffen und sie auf mich gerichtet.

»Wir wollen es aber mit dem Ausrasten nicht übertreiben, hm?«, fragte Silver freundlich. Seine silbern glänzende Pistole zeigte direkt auf meinen Kopf. Auch Crack hielt eine Waffe in der Hand und wartete mit düsterem Ausdruck im Gesicht auf meinen Fehltritt.

Unsicher, was das hier alles zu bedeuten hatte, setzte ich mich wieder zurück in den Sessel und beschloss, die Klappe zu halten, bis Nolan zurückkam.

»Vielleicht ist es besser, wenn zuerst er mit ihr spricht«, schlug Silver vor. »Uns versteht sie ohne Hintergrundinfos sowieso nicht.«

Crack nickte, und so warteten wir allesamt stumm, dass die Terrassentür erneut aufgehen würde.

Nolan ging zuerst festen Schrittes zur Bar und wusch sich die Hände. »Ist doch noch jemand gestorben?«, fragte er und klang dabei fast gut gelaunt.

»Nein«, antwortete Silver knapp. »Das versuchen wir gerade zu vermeiden.«

Nolan lachte und kam auf uns zu. »Ist sie so ein harter Brocken für euch?«

»Harter Brocken wäre nicht das Wort, das mir zu ihr einfällt, aber es trifft es grob.«

»Danke fürs Aufpassen«, sagte Nolan grinsend und bedeutete mir mit einer Geste, dass ich aufstehen sollte. »Verschieben wir dieses Gespräch besser, bis einige von uns nicht mehr blutverklebt sind.«

»Hervorragende Idee«, sagte Silver und sprang auf. »Ihr geht euch waschen und ich gehe meine Ehe retten.«

»Versuch’s mit dem ehrlichen Weg«, rief ihm Crack hinterher.

Silver zeigte ihm beim Abgang nach unten den Mittelfinger, ohne sich umzudrehen.

»Wir gehen auch nach unten«, sagte Nolan raunend und umschloss meinen Oberarm. Nicht fest, aber bestimmend. Crack folgte uns, nahm unter Deck aber den Gang nach rechts.

Nolan führte mich vor eine Zimmertür, öffnete sie und schob mich hindurch. Dann sperrte er hinter uns ab und schaltete das Licht an.

Eine geräumige Kabine kam zum Vorschein. Ein breites Bett, zwei ovale, bodentiefe Fenster. Es herrschte Unordnung. Kleidung auf dem Boden, die Türen des Schrankes standen offen, ein Laptop lag mit Kabeln und Tastatur quer auf dem Bett, dazu ein paar Zeitschriften kreuz und quer auf der Matratze.

»Ich hatte noch keine Zeit, aufzuräumen«, erklärte er und drückte mich sanft auf eine weitere Tür zu, hinter der ein kleines Badezimmer lag. »Zieh dich aus, während ich das erledige.«

Er schloss die Tür hinter mir und ließ mich allein zurück.

Ich hatte keine Ahnung, was er plante, aber dass ich duschen sollte, war das Letzte, womit ich gerechnet hatte. Nachdem die blutdurchtränkten Kleidungsstücke auf dem Boden lagen und ich mich vom heißen Wasser überspülen ließ, kam Nolan wieder herein. Das Zimmer wirkte auf den ersten Blick wesentlich ordentlicher.

Ich drehte ihm unter der Dusche meinen Rücken zu, um mich nicht völlig nackt und verletzlich vor ihm zu präsentieren, und schaltete das Wasser aus. »Hast du ein Handtuch für mich?«, fragte ich die Wand.

Statt mir eines zu reichen, hörte ich, wie seine Schuhe auf das Wasser in der Dusche traten. Als ich zu ihm herumfuhr, war er bereits zu nah. Er legte eine Hand an die Wand, damit ich von ihm und der Wand eingeschlossen wurde, und streichelte mit der anderen meine Wange und meinen Hals entlang.

»Überlegst du, ob du mir lieber den Kopf einschlägst oder das Genick brichst?«

Er stutzte. »Was?«

»Was soll das, Nolan! Das alles hier!«

Seine Brauen zogen sich zusammen, doch seine Hand hörte nicht auf, über meinen Körper zu gleiten. »Ich erinnere mich an unseren ersten Sex. Und jetzt stehst du in der Dusche meines Zimmers. Ich frage mich, wer von uns beiden mehr Mauern des anderen eingerissen hat.«

Jetzt stutzte ich. »Was?«

»Dreh dich um«, verlangte er dunkel, und als ich nicht gehorchte, drückte er meinen Körper gewaltsam zurück an die Wand. Er öffnete seinen Gürtel und spreizte von hinten meine Beine.

Ich erwartete alles. Dass er mich aufs Brutalste bestrafen würde. Dass er mich schmerzhaft in den Arsch vögeln würde. Dass er überhaupt eine Menge Dinge tat, die mir wehtun und mich an meine Grenze treiben würden. Stattdessen umfasste er meine Taille, drückte mich die Wand hoch und drang langsam und gleichmäßig in mich ein. Er stöhnte zufrieden, je tiefer er glitt, und ich blieb – wie bei unserem ersten Mal unter der Dusche – regungslos stehen.

»Fuck, ich stehe drauf, wenn ich dir Angst mache«, raunte Nolan an meinem Ohr. »Hast du Angst, Prinzessin?«

Ich nickte und er lachte.

»Bin ich wirklich so unberechenbar für dich?« Sein Körper drückte mich noch fester an die Wand, als er mit seinem Schwanz noch tiefer in meine Pussy glitt. Er legte seine Lippen auf meinen feuchten Nacken und begann mich mit harten Stößen zu ficken. Ich stellte ungläubig fest, wie schnell er sich dem Höhepunkt näherte. Es war vorbei, bevor es richtig begonnen hatte. Er drückte mich an der Wand hoch, stöhnte laut und ausgiebig meinen Namen und spritzte in mich ab.

»Fuuuck«, rief er begleitend zu seinem Orgasmus und presste sich so sehr an mich, dass er mich beinahe zerquetschte. Ich spürte seinen Schwanz, wie er in mir pulsierte und gegen meine Wände drückte. Für mindestens eine halbe Minute blieben wir auf diese Weise stehen, dann löste er sich langsam und legte ein Handtuch um meine Schultern. »Sorry, Kleines, aber ich kann dir einfach nicht widerstehen.« Er trocknete mich gründlich ab, sank dafür sogar auf die Knie und legte seine Lippen an meinen Bauch. Ich erstarrte, aus Angst, etwas zu tun, das ihn im nächsten Moment wieder brutal werden lassen würde.

Doch nichts dergleichen geschah, als er aufstand, das Handtuch fest um mich wickelte und vor das Waschbecken trat. Er öffnete das oberste Schubfach, kramte alles daraus hervor und schmiss es in das Fach darunter.

»Das kannst du haben«, erklärte er nüchtern, zeigte auf das leere Schubfach und verließ das Bad. »Bis wir einkaufen können, wird dir Amber alles leihen, was du brauchst.«

»Wie bitte?« Ich ging ihm ungläubig hinterher und starrte ihn an, als er auch eine seiner Schranktüren öffnete und mir drei leere Fächer präsentierte.

»Das dürfte für den Anfang reichen, oder?« Er schmunzelte, als er meinen Gesichtsausdruck bemerkte, sagte aber nichts und ging zur Tür. »Ich hole deine Sachen aus der Gästekabine.«

Ich stellte mich ihm in den Weg. Meine Lippen öffneten sich, doch die Worte wollten sich nicht auf meiner Zunge bilden.

Nolan trat an mich heran und drückte von unten gegen mein Kinn, um meinen Mund zu schließen. »Du willst doch bei mir bleiben, oder nicht?«

Mehr aus einem Automatismus heraus als aus wirklicher Entscheidungskraft senkte ich den Kopf.

»Dann wäre es gut, wenn ich deine wenigen Sachen herhole.«

»Ich dachte, ihr würdet mich … wenn nicht töten für das, was ich getan habe, dann doch zumindest wieder einsperren und vorher knebeln und fesseln.«

Seine schwarzen Augen blitzten auf. »Ist das eine Einladung?«

Ich presste die Zähne zusammen, weil ich langsam glaubte, dass er mich gehörig verarschte. »Nein, ist es nicht.«

Nolan lachte zufrieden und schob mich aus dem Weg. »Ich brauche sowieso keine. Such dir was zum Anziehen aus meinem Schrank und bleib hier, bis ich wiederkomme.«

Damit verließ er den Raum und ich stand völlig perplex da. Was zur Hölle war gerade passiert? Die Lust, ihm nachzugehen und ihm meine Faust in den Nacken zu rammen, überkam mich unverhohlen, aber ich zwang mich zur Ruhe. Ich sollte es nicht noch schlimmer machen, als es sowieso schon war. Vermutlich gehörte es zu seiner Bestrafung, mich im Unwissen zu lassen und zu verwirren.

Tief durchatmend kramte ich in seinem Schrank nach einem schwarzen T-Shirt und zog es mir über. Es reichte mir fast bis zu den Knien. Ich öffnete ein paar Schubladen, um nach Socken zu suchen, und wurde in der untersten fündig. Dabei stießen meine Finger auf eine harte Erhebung. Ein Buch. Ein Krimi. Es war ziemlich abgegriffen und mehrmals gelesen worden. Plötzlich sah ich Nolan lesend vor mir und musste feststellen, dass das irgendwie zu ihm passte.

Ich überlegte, wie viel Zeit mir noch bleiben würde und ob ich es wagen sollte, einen Blick hineinzuwerfen, oder ob er denken würde, dass ich in seinen Sachen herumschnüffelte, als die Tür hinter mir wieder aufging.

»Wow, du hast sogar aufgeräumt«, sagte Ly anerkennend, der als Erster eintrat und sich in der Kabine umsah, als würde er sie inspizieren wollen. Schnell schob ich das Buch zurück in den Schrank. Crack kam nach ihm, dicht gefolgt von Nolan. Dieser schloss hinter sich die Tür. Ly trat an ihm vorbei und überprüfte, ob sie auch wirklich verschlossen war, indem er am Knauf rüttelte. »Perfekt. Gut, wo zur Hölle setzen wir uns?«

Crack hatte sich auf den einzigen Stuhl gesetzt, der vor dem Schreibtisch stand, und legte entspannt seine Füße auf der Bettkante ab. Nolan ging ins Badezimmer und kam mit dem Ablagehocker zurück.

»Oh, dank dir«, sagte Ly gut gelaunt, streckte eine Hand nach dem Hocker aus und zog die Mundwinkel herunter, als Nolan mir den Hocker vor die Füße stellte.

»Du kannst stehen, Silver«, sagte er rau und wartete, bis ich mich gesetzt hatte.

»Du überlässt C deinen einzigen Stuhl, aber ich soll stehen? Warum musst du immer mich so dissen?«

»Weil man dir dein Leben lang genug in den Arsch geblasen hat.« Nolan schmunzelte, öffnete die Schranktür und holte einen weiteren, wesentlich breiteren Hocker hervor. Er setzte sich, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Schranktür und legte seine Füße ebenfalls auf den Bettrand, die Arme voreinander verschränkt.

Gefüllt mit den drei Männern wirkte der Raum mit einem Mal nicht mehr so großzügig.

»Toll«, murrte Ly und blickte auf uns Sitzende herab.

»Es ist dein Wunsch gewesen, dass wir das Gespräch hierher verlegen«, sagte Crack, die Hände locker im Schoß verschränkt. »Also pinkel dich nicht ein und setz dich aufs Bett.«

»Und damit möglicherweise in Wres’ Spermaspuren? Danke, nein.«

Crack verdrehte die Augen, als Silver die große Schiebetür zum Badezimmer ganz aufzog und sich kurzerhand auf den Toilettendeckel setzte. »Mann, selbst hier stinkt es nach Sex.«

Nolan grinste. »Und deswegen sollten wir diese Unterredung beschleunigen. Ich habe noch etwas vor. Saige.«

Ich blickte zu ihm.

»Was ist genau passiert?«

»Wird das ein Verhör?«

»Nein, wir sind nur neugierig.«

Ich verengte die Augen, weil er so unglaublich dumm tat. »Ihr seid neugierig? Worauf? Auf den Grad meines Psychoschadens?«

Er lächelte knapp. »Wenn du es so ausdrücken willst … ja.«

»Du bist so ein Arsch!« Ich sprang auf, weil ich es keine Sekunde länger aushielt, von ihm so vorgeführt zu werden. »Was spielt ihr für ein beknacktes Spiel mit mir? Wollt ihr euch über mich lustig machen? Ist es das? Eine bescheuerte Art von Humor, die ich nicht begreife? Ich habe keinen von euch bisher wirklich töten wollen, weswegen ihr denkt, ihr könntet es mit mir aufnehmen, aber das hat sich gerade geändert.«

»Setz dich wieder«, verlangte Nolan ruhig.

Ich schnaubte. »Eher zerbreche ich diesen verfickten Hocker in tausend Stücke.« Schon als sie sich um die Platzwahl gestritten hatten, hatte ich den Raum gescannt. Vermutlich waren die Männer bewaffnet, aber die Kabine war zu eng, um eine Schießerei zu riskieren. Ich musste einem von ihnen ein Messer klauen, dann hätte ich eine Chance, die Tür zu erreichen. Ob mir das auf einer Yacht wirklich viel brachte, wusste ich nicht. Wohin sollte ich schon fliehen?

»Saige«, sagte Nolan wieder, dieses Mal eine ganze Spur dunkler. »Du überschätzt dich gerade. Setz dich einfach wieder hin und erzähl uns, was passiert ist. Wir sind alle hier, um es zu erfahren. Aus keinem anderen Grund.«

»Ihr spinnt doch«, zischte ich.

Er lächelte nur. Ein grausam echtes Lächeln, das ich ihm am liebsten blutig geschlagen hätte.

»Also schön!«, giftete ich, setzte mich wieder auf diesen bekloppten Hocker und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin zu Elias auf die Brücke, und er hat nicht losgelassen, als ich es verlangt habe. Das ist alles.«

Es herrschte Stille im Zimmer, dann pfiff Ly durch die Zähne. »Na, da ist aber jemand ehrlich.«

»Es ist wahr«, zischte ich.

»Aber nicht mal die Hälfte der Geschichte.« Nolan blickte mich unverwandt an. Auf eine Art, die mich wahnsinnig machte. Und bevor ich noch länger auf die Antwort warten musste, was zur Hölle das hier alles sollte, führte ich die Erzählung aus.

»Ich wollte dir beweisen, dass ich mich berühren lassen kann, ohne jeden um mich herum umzubringen. Das hat leider nicht geklappt, wie du siehst. Elias war ein leichtes Opfer. Er hielt mich für eine Hure, die ihm zum Nachtisch von euch geschickt wurde oder so. Als ich ihn mit offener Hose stehen lassen wollte, wurde er leicht ungemütlich und hielt mich fest, um eine Antwort zu verlangen. Das war sein Fehler.«

Crack verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich im Bürostuhl zurück. »Ich mag sie. Sie scheint genau zu wissen, was sie tut. Das war mir wichtig. Einen halb unzurechnungsfähigen Freak hätte ich dir auch nicht zugetraut, Sawbuck.«

Nolans Augen blitzten erneut auf, doch er schwieg.

»Das war die ganze Story?«, fragte Ly von der Toilette aus. »Bist du sicher, dass sie nichts mehr verschweigt?«

»Sie ist nicht wie du, Silver«, sagte Crack schulterzuckend. »Oder wie Eden. Überrascht dich das so sehr?«

»Also ist sie ansonsten ganz normal?« Ly stand auf und kam auf mich zu. Er streckte eine Hand nach mir aus und hielt sie in der Luft, bevor er mich berührte. Komm ruhig näher, das wäre die perfekte Gelegenheit, dir dein Bonzenlächeln aus dem Gesicht zu schlagen. »Wir dürfen sie nicht berühren? Niemand von uns? Sonst enden wir wie Elias und Wres muss uns zusammenflicken?«

»Ist das ein Problem für dich?«, fragte Nolan ruhig, aber bestimmt.

Ly nahm seine Hand zurück. »Nö. War bei C ja nicht anders.«

»Eben.«

Verstohlen sah ich zu Crack, der ein Messer hervorgeholt hatte und damit in der Luft spielte, als interessiere ihn das Geschehen im Zimmer nicht länger.

»Okay, dann habe ich nur eine Bedingung.« Ly schnippte mit dem Finger vor meinem Gesicht herum, damit ich zu ihm aufsah. »Sieh mich nicht so an, als würdest du mich am liebsten killen wollen.«

»Aber genau das würde ich gerne tun«, erwiderte ich. »Ist das deine Bedingung?«

Nolan und Crack lachten.

»Nein, du Freak. Was ich hier gerade für dich tue, könnte mich alles kosten, klar? Also erzähl Eden etwas von unserer kleinen Verschwörungstruppe und ich werde dich mit einer Kugel in deinem Gehirn wecken. Wenn sie dich irgendetwas fragt oder gar auf die bescheidene Idee kommt, dich auszufragen, lüg gefälligst, und zwar besser als eben. Sie darf nicht erfahren, dass ich einverstanden damit bin, dich bei uns aufzunehmen, zumindest nicht die nächsten paar Wochen. Wie ich eben schon sagte, sie braucht Zeit, um zu verarbeiten, dass Menschen wie ich Menschen wie euch«, er blickte vielsagend in die Runde, »einigermaßen tolerieren können. Verstehen wir uns, Prinzessin?«

»Wobei werde ich aufgenommen?«

»Du sollst mir sagen, ob du mich verstanden hast«, raunte er bedrohlich und zum ersten Mal flößte er mir mit seiner Art einen Hauch Respekt ein. Der Typ konnte genauso scheiße sein wie Nolan, wenn er wollte, darin bestand kein Zweifel.

»Ich werde nicht mit Eden sprechen«, sagte ich nickend. »Das wird nicht schwer für mich.«

»Oh, unterschätz sie nicht«, ergänzte er. »Sie ist wahnsinnig gut in so was, sonst wäre ich nicht mit ihr zusammen. Du wirst gar nicht merken, wie sie dich um ihren Finger wickelt, glaub mir, sie kriegt es hin, dass du sie liebst und Nolan hasst. Sie benutzt die miesesten Tricks, weil sie aus Versehen vom Meister gelernt hat.«

»Damit meint er sich selbst«, warf Crack ein. »Ly Silver, der Meister aller Tricks und Lügen. Du wirst Saige sowieso nicht auf Eden vorbereiten können, Silver. Morgen und in drei Jahren nicht. Leb damit, dass deine Frau es früher erfährt, als dir recht ist.«

Ly verzog die Brauen und sah weiterhin nur mich an. »Kein Wort zu ihr. Das sollte reichen.«

»Die Schwierigkeit besteht darin, dass ich nicht mal weiß, was Eden nicht erfahren darf«, erinnerte ich die drei Männer.

»Na, dass ich zugestimmt habe!«, sagte Ly.

»Aber zugestimmt zu was?«

»Dass du bei mir bleiben kannst«, sagte Nolan neben mir und ließ mich damit zusammenschrecken.

»Bei dir?«, wiederholte ich tonlos. »Es geht hierbei wirklich darum, dass ich …«

»Du hast Elias und mich fast gekillt, Saige«, schaltete sich Crack ein. »Wres hat richtig vermutet, dass er uns zuerst fragen muss, ob wir ein Problem damit haben, von nun an die Aufpasser spielen zu müssen, wenn er mal nicht da ist. Was zwar nicht häufig vorkommt, aber vorkommen kann.«

»Aufpasser?«, fragte ich verärgert. »Ist das euer aller Ernst?«

»Beruhige dich«, sagte Ly, plötzlich verändert sanft, und lächelte auf eine einnehmende Weise, die mich augenblicklich für sich gewann, wie er es bezüglich Eden vorausgesagt hatte. »Keinem von uns geht es anders. Wir passen alle aufeinander auf. Wir stehen vor dir, weil wir das die letzten Jahre getan haben. Würden wir uns nicht gegenseitig kontrollieren, wäre ich längst kastriert, Nolan im Knast und Crack tot. Wir sind genauso schlecht darin wie du, uns an die moralischen Vorgaben und aufgestellten Gesetze der Gesellschaft zu halten, wenn uns irgendjemand nervt. Ich für meinen Teil bin zwar nüchtern recht erträglich, aber du musst mich von den meisten Drogen fernhalten. Crack kompensiert sein Verlangen, Menschen aufzuschlitzen, damit, dass wir uns genügend Feinde geschaffen haben, die wir praktischerweise ab und an foltern müssen, um voranzukommen. Und dann wäre da noch dein Loverboy, der ohne unser Zutun bereits die ganze Welt zusammengeschlagen hätte, ohne Rücksicht auf Verluste. Du siehst, wir haben ordentlich damit zu tun, den jeweils anderen an sein Menschsein zu erinnern. Genauso, wie du erinnert werden musst und von nun an von uns erinnert wirst. Die Besonderheit, mit der du diesen Kreis erweiterst, besteht einzig darin, dass du eine Pussy hast und Wres dich daher gerne unentwegt vögeln will. Aber wir sind alle, ehrlich gesagt, neugierig darauf, dich besser kennenzulernen. Nicht zuletzt wegen Leyla. Du hast bewiesen, dass etwas in dir nur darauf wartet, sagen wir … zu lieben. Wir brauchen so einen gewissen Spirit in unseren Reihen, damit wir zusammen ein kleines bisschen weniger ätzend sind als all die anderen Spinner und Verbrecher dort draußen.«

»Indem ihr Frauen kauft«, vermutete ich.

»Indem wir Frauen freikaufen, sie nicht vergewaltigen und so weiter. Ja, das ist einer dieser Punkte. Ein Projekt, dessen wir uns die letzten Jahre angenommen haben. Davor war es was anderes und bald wird es wieder etwas Neues sein. Der Welt fällt immer eine neue Perversität ein, um die wir uns zum Zeitvertreib und um unser Karmakonto aufzubessern, kümmern können.«

»Gut«, sagte ich knapp. »Ich habe vermutlich kein Wort von dem verstanden, was du gerade gesagt hast.«

Ly hob eine Braue. »Echt nicht? Mann, dabei waren meine mit feinsten Stilmitteln gespickten Ausführungen doch echt mega.«

»Wir wollen dich nicht töten, Saige«, schaltete sich Crack ein. »Ganz im Gegenteil – zumindest wenn du bleiben möchtest, bist du dazu eingeladen. Wir reden in dieser Konstellation und in dieser Kabine miteinander, weil wir normalerweise vorgeben, Machos zu sein, die keine Frau neben sich akzeptieren, und Amber und Eden auch nur das sind. Unsere Frauen. Sie sind für niemanden eine Gefahr außer für uns selbst, und wenn wir sie in eine Kabine einsperren würden, um sie vor sich oder anderen zu schützen, würden sie diese eher zerlegen, als auf uns zu hören. Aber du bist anders. Du bist einfach so ganz anders, deine generelle Motivation ist eine andere, du …«

»Komm, lass den Scheiß für Wres übrig, hm?«, schlug Ly vor. »Ich denke, es wurde alles gesagt. Herzlich willkommen in unserer Runde, Saige. Die generellen Vorzüge sind dir ja noch gar nicht bewusst, oder? Diese Yacht wird nur der Anfang eines ziemlich exzentrischen, ausschweifenden Lebens sein …«

Nolan stand auf. »Geht ruhig.«

»Ich meine ja nur …«

»Silver«, drängte Crack, der ebenfalls aufgestanden war.

»Ach, immer wenn’s spannend wird und ich gerade so richtig in Schwung bin«, maulte er, folgte Crack aber hinaus. An der Tür hielt er inne und drehte sich noch einmal zu mir um. Sein Lächeln war verschwunden. »Vergiss nicht, dass ich alles das, was Eden mir antun wird, wenn sie von unserem Einverständnis erfährt, postwendend dir antun …«

»Raus«, brummte Nolan.

Ly warf mir einen drohenden Blick zu, dann verschwand er in den Flur und schlug die Tür hinter sich zu.

Ich musste das Gesagte erst einmal verarbeiten, aber letztendlich ließen Lys und Cracks Worte so gut wie keinen Zweifel übrig – wenn man ihnen grundsätzlich genügend Geisteskraft unterstellte und sie nicht für völlig verrückt hielt. Ein Lächeln stellte sich auf meinen Lippen ein, und es war, als hätte ich mir tausend verschiedene Pillen gleichzeitig eingeworfen. »Soso«, sagte ich grinsend, kippelte auf meinem Hocker zurück, bis ich mich an die Schranktür lehnen konnte, und fixierte Nolan mit meinem Blick. »Das ist deine Vorstellung von Romantik?«

Er lächelte ebenfalls. »Hast du Romantik erwartet?«

»Na ja, es wäre zumindest ganz nett gewesen, hätten nicht deine zwei bekloppten Freunde mich an deiner Stelle gefragt, ob ich bei dir bleiben will.«

»Das liegt daran, dass sie glauben, du hättest eine Wahl.«

»Habe ich nicht, nein?«

»Ich fürchte nicht.«

»Das ist ein ziemlich gefährlicher Schritt, den du da wagst.«

»Auch ich scheine keine Wahl zu haben.«

»Dich macht es also an, wenn ich Männer fast umbringe, nur weil sie mir zu nahe kommen?«, fragte ich rauchig und stand auf.

»So kann ich zumindest sicher sein, dass du mir nicht fremdgehen kannst.«

Mein Lächeln wurde eine Spur bitter. »Sind dir alle Leute, die für dich arbeiten, so egal?«

»Sie sind mir nicht egal«, stellte er klar. »Aber sie wissen, worauf sie sich einlassen.«

»Warum war Elias dann nicht vorbereitet?«

»Das wird er von nun an sein. So wie alle unsere Männer.«

»Arbeiten nur Männer für euch?«

»Bis auf die freigekauften Frauen? Ja. Machorunde. Crack hat nicht übertrieben.« Ich trat vor ihn und er zog mich mit einer Hand an meinem Oberschenkel zu sich heran. »Umso stolzer bin ich, dass du sie nun erweitern wirst.«

»Indem ihr auf mich aufpasst.«

»Wir haben Übung darin. Sieh es als Chance, nicht als Erziehungsmaßnahme.«

Ich streckte ihm die Zunge heraus, und er kniff mir ins Kinn, damit ich sie wieder verschwinden ließ. »Was genau ist in den letzten drei Tagen passiert?«, fragte ich ihn. »Woher kommt der plötzliche Sinneswandel? Es fühlt sich wie gestern an, als du mich aus dem Auto geworfen hast. Und als wir aus dem Container befreit wurden, hast du mich angesehen, als wäre es das Schlimmste, was hätte passieren können; dass ich mit euch komme. Musste ich wirklich erst einen eurer Männer erledigen, damit du deine Gefühle akzeptierst?«

»Das hat damit nichts zu tun.«

»Ach nein? Kommt mir aber genau so vor.«

»Ich habe dich in deine Kabine gebracht, um mit Silver und Scrilla in Ruhe reden zu können. Nicht, um dich erneut zu demütigen.«

»Warum hast du das nicht einfach gesagt?!«, fragte ich wütend. »Was ist so schwer an einem ›Ich habe etwas Wichtiges mit meinen Freunden zu besprechen, warte hier kurz‹? Wieso lässt du mich ständig im Ungewissen!«

»Ich bin es nicht gewöhnt, meine Gedanken zu teilen.«

»Gedanken? Du hättest nur grob umreißen müssen, was du vorhast!«

»Willst du, dass ich mich dafür entschuldige?«

»Wäre doch ein Anfang, oder?«

Nolans Brauen zogen sich zusammen und er ließ seine Hand, die auf meinem Oberschenkel ruhte, sinken. Gefiel ihm etwa nicht, was ich sagte? Glaubte er, es wäre alles wie weggewischt, nur weil er sich endlich dazu entschieden hatte, nicht länger vor dem wegzulaufen, was zwischen uns entstanden war?

»Wenn Eden eine so ausgefeilte Manipulantin ist, wie Ly sagt, würde sie dann so platt lügen, wenn es um dich geht?«

Seine Miene wurde augenblicklich abweisend. »Wie kommst du jetzt auf Eden?«

»Habt ihr was miteinander?«

»Ob wir etwas miteinander haben?«, fragte er erstaunt lachend. »Silver hätte mich längst umgebracht, wenn dem so wäre.«

»Aber ihr hattet etwas miteinander.«

Er antwortete nicht sofort, was meine Ahnung bestätigte.

»Sind das auch Gedanken, die du nicht ›gewöhnt bist zu teilen‹?«

»Ja.« Er richtete sich plötzlich auf und tauchte mich mit seinem riesigen Körper in Schatten. Wie so häufig schüchterte er mich allein durch seine körperliche Präsenz ein, und der Mut, ihm alles Mögliche an den Kopf zu werfen, schwand. »Seitdem ich dich kenne, fällt es mir schwer, mich zu erinnern, was mich an Eden gereizt hat. Aber sie hat mich gereizt.«

»Wieso fällt es dir schwer?«

»Alle Frauen und ihre Reize sind durch dich zu einem Schatten in meinen Erinnerungen verkommen.«

Ein Kribbeln stob durch meinen Magen. »Aber Eden hat es genossen, dass du sie begehrt hast, und ich störe sie nun bei diesem Genuss?«, wisperte ich. »Deswegen will sie mich loswerden?«

»Ich habe ihre Abneigung dir gegenüber nicht weiter hinterfragt.«

»Warum nicht?«

»Es interessiert mich nicht.«

»Aber wir werden uns doch häufiger über den Weg laufen, oder?«

Nolan lachte wieder und streckte eine Hand nach einer meiner Strähnen aus. »Das ist leicht untertrieben. Wenn wir uns nicht gerade in den Staaten aufhalten, wohnen wir zusammen.«

»Zusammen wohnen?«

»Hast du gedacht, das zwischen uns könne eine Wochenendbeziehung werden?«, fragte er feixend und beugte sich zu mir hinunter.

Doch ich sprang zurück und starrte ihn an. »Beziehung?«

Ich merkte ihm sofort an, dass er ungeduldig wurde. »Was ist los, Prinzessin?«

»Ich habe gesagt, dass ich bei dir bleiben will.«

»Ich weiß.«

»Bei dir! Und nicht bei deinen Freunden und ihren komischen Weibern. Amber scheint nett zu sein, aber Eden hasst mich abgrundtief, und ich hasse wiederum Frauen, die mich versuchen anzulügen und zu manipulieren, denen ich nicht wie gewohnt den Mund stopfen kann. Du willst mich dem aussetzen und fragst mich nicht einmal?«

»Was hat Eden zu dir gesagt?«

»Sie hat mir unter anderem davon vorgeschwärmt, wie gerne du dich mit Huren umgibst. Was eine ziemlich billige Art ist, mir einzureden, du hättest nebenbei zig Affären laufen.«

Über Nolans Augen legte sich ein Schatten, und plötzlich musste ich mich fragen, ob Eden nicht doch die Wahrheit gesagt hatte.

»Sie meinte, du hättest Brittany …«, führte ich aus, doch ich schaffte es nicht, den Satz zu beenden.

»Wenn sie dir erzählt hat, dass ich die letzten Tage viel Zeit mit Brittany verbracht habe, dann war es keine Lüge.«

Okay. Das machte Eden auf einen Schlag doch zu einer Art Verbündeten. »Wow«, stieß ich aus und all das Glücksgefühl in mir verwandelte sich in schmerzhafte Stiche. »Du hast mit der blond gefärbten Mexikanerin gefickt, während ich in meiner Kabine eingesperrt war?«

»Nein. Ich musste Brittany zu uns holen. Sie war nicht mehr sicher durch das, was im Aquarium passiert ist.«

»Ist mir doch scheißegal, warum du sie herholen musstest! Und ob sie dir aus Dankbarkeit einen geblasen oder du sie geleckt hast!«

Nolan presste den Kiefer zusammen. »Deswegen willst du jetzt Theater machen?«

»Theater?«, fragte ich lachend und wusste selbst, dass ich dabei ein wenig zu irre klang. Mit festem Schritt ging ich zurück auf ihn zu, bis wir uns beinahe berührten. »Stellen wir uns vor, du hättest von Elias erfahren, dass er mich gefickt hat. Was hättest du dann getan?«

Nolan schwieg, aber sein Gesicht sprach Bände.

»Aber ich soll es tolerieren, wenn du mit einer Frau vögelst, die noch immer lebt und der ich schon in der nächsten Stunde im Flur begegnen könnte?!«

»Ich habe nicht mit ihr gevögelt.«

»Und was hast du dann getan?«

Er öffnete den Mund, aber er fand keine Antwort. »Du wirst ihr nichts antun«, brummte er stattdessen.

»Oh, wenn das deine einzige Sorge ist.« Ich drehte mich um, doch er hielt mich am Handgelenk fest und zog mich zurück vor sich.

»Saige.«

»Du würdest dich in meinem Fall auch nicht davon abhalten lassen, sie zu töten«, rief ich. »Du hättest Elias noch viel mehr angetan. Vermutlich bist du deshalb so ruhig geblieben. Hätte er mich nämlich wirklich gevögelt, wäre er auch wirklich gestorben. So hast du einfach mich den Scheiß erledigen lassen, den du ihm sowieso angetan hättest. Aber ich soll kein verdammtes Theater machen? In was für einer krankhaft männerdominierten Welt –«

Er drückte mir eine Hand auf den Mund, sodass meine letzten Worte in einem wütenden Schrei untergingen, und wartete ab, bis ich mich beruhigt hatte, ehe er sprach. »Alles stimmt, was du sagst, und genau das hat mir Angst eingejagt. Eine höllische Scheißangst, denn auch wenn du mich so kennengelernt hast, bin ich kein Killer. Nicht die Art von Mann, der andere blindlings töten und nichts dabei fühlen will. Ich will nicht einen unserer Männer töten wollen, nur weil du ihn zu einem Opfer gemacht hast. Ich will das alles nicht. Aber ich will dich. Also nehme ich diesen Scheiß in Kauf. Dir werden zig Frauen begegnen, mit denen ich zusammen war. Du kannst sie nicht alle töten.« Als er meinen Blick bemerkte, korrigierte er sich. »Du wirst sie nicht töten. Du wirst dich gefälligst zurückhalten und lernen, mit deiner Eifersucht zurechtzukommen.«

Ich riss mich von ihm los. »Oder du lernst es«, zischte ich und lief zur Tür.

»Und wo willst du jetzt hin?«, fragte er genervt.

»Ich sperr mich wieder in meine Kabine ein! Dann ist dein Bett frei für andere! Zu Leyla wirst du mich ja bestimmt eh nicht lassen, oder? Weil Brittany bei ihr ist und es ja viel zu gefährlich wäre, wenn ich ihr begegne.«

Falls er etwas antwortete, hörte ich nicht, was er sagte, denn das Blut in meinen Ohren rauschte zu laut. Ich ging auf direktem Weg in meine Kabine und war froh, einen Ort zu haben, an dem ich allein sein konnte. Kaum war die Tür hinter mir verschlossen, brach der Schmerz über mich herein.

Die Vorstellung, wie Nolan nur ein paar dünne Wände weiter Brittany gevögelt hatte, während ich in einer Art drogenbedingtem Koma gelegen hatte, erzeugte die schlimmsten Bilder in meinem Kopf. Bis ich mich nach einer ganzen Weile zu fragen begann, wieso zur Hölle ich darüber nachdachte, den Frauen etwas anzutun. Was konnten sie schon dafür, dass er so ein Arsch war?
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Ich wusste, dass ich überprüfen sollte, ob Saige wirklich in ihre Kabine gegangen war und nichts tat, was sie nicht tun durfte, aber ich spürte auch, wie mich die Kraft verließ. Die Kraft, die Balance zu halten zwischen dem Verlangen, sie bändigen zu wollen, und dem Verlangen, ihr alles zu geben, was sie brauchte.

Ich wollte sie um jeden Preis beschützen, aber wieder einmal stellte sich heraus, dass ich derjenige war, vor dem sie beschützt werden musste. Wie schaffte ich es nur, sie ein ums andere Mal zu verletzen, wenn ich es doch eigentlich nicht wollte?

Wie gelang es Ly und Crack, die Geduld aufzubringen, solche Konflikte im Miteinander zu lösen? Mein erster Impuls war nämlich, Saige hinterherzugehen und darauf zu scheißen, dass sie irgendein Problem mit etwas hatte, das ich sowieso nicht mehr ändern konnte. Die Sache mit Brittany war passiert. Was brachte es noch, sich darüber aufzuregen?

Aber wenn ich diese Tour fahren würde, würde ich erst recht das Feuer in ihr entzünden, das nur darauf wartete, eine Benzinspur entlangzufackeln.

Vielleicht sollte ich mir eingestehen, dass sie Zeit brauchte. Dass wir Zeit brauchten. Die Ereignisse überschlugen sich, seitdem wir uns kannten. Es hatte nicht einen Moment der Ruhe gegeben. Keine einzige Minute, um innehalten zu können.

Ich forderte viel von ihr, sie forderte viel von mir, und beide waren wir nicht unbedingt prädestiniert dafür, uns nach den Bedürfnissen einer anderen Person zu richten.

Erst am Nachmittag des nächsten Tages ging ich zu ihrer Kabine. Ich hatte das Schloss von außen verstärkt. Zwar ging ich nicht davon aus, dass sie erneut nach Ärger suchend durchs Schiff streifen würde, aber die geringe Wahrscheinlichkeit bestand, dass Brittany ihr in die Quere kam.

Als ich das Schloss öffnete, klopfte und schließlich den Türknauf drehte, stellte ich überrascht fest, dass Saige tatsächlich von innen abgeschlossen hatte.

»Saige?«

Doch bevor ich hören konnte, ob sie antwortete, schallte Kindergeschrei zu mir in den Flur. Ich ließ die Tür, wie sie war, und ging dem Kindergeschrei entgegen.

Cira begegnete mir auf der Treppe ins unterste Stockwerk.

»Oh, bitte, nimm sie«, begrüßte sie mich stöhnend und drückte mir Leyla in den Arm. Da Cira so schmächtig war, wirkte Leyla neben ihr nicht mehr so klein wie sonst. In meinem eigenen Arm schrumpfte sie hingegen wieder zu einem winzigen Etwas zusammen. Sobald die Kleine meinen Arm spürte, hörte sie auf zu brüllen. »War klar«, sagte Cira und strich sich eine feuchte Strähne aus der Stirn. »Du wirkst wie Valium auf sie. Liegt bestimmt an deiner Hautfarbe. Bei uns fühlt sie sich fremd.«

Ich hatte nicht genügend Ahnung von Kindern, um zu wissen, ob Ciras Vermutung stimmte. »Soll ich sie ins Bett bringen?«

Cira lächelte schief und ließ mir den Vortritt nach unten. »Süß, wie du mich plötzlich anfängst zu fragen, was du tun sollst.«

Im Zusammenhang mit Leyla verließ ich mich tatsächlich auf die Intuition der anwesenden Frauen. Cira war die Jüngste an Bord und die Einzige, die durch ihre kleinere Schwester wusste, was Kleinkinder brauchten. Aber Leyla brauchte vor allem eines: mich. Nur wenn ich bei ihr war, schlief sie ein. Ich wusste nicht, was ich anders machte als Brittany, Cira oder eine der anderen Frauen. Ich kannte weder Einschlaflieder, noch fühlte ich mich sicher, wenn ich Leyla hielt. Sie war nach wie vor ein Mysterium für mich, und ich war froh, dass auch die Frauen das erkannten und sie mir häufig genug abnahmen.

»Jetzt ist sie ruhig wie ein Engel«, murrte Cira, als ich in ihrer Kabine angekommen war und Leyla in das zweite Bett legte. Nachmittags schlief sie hier, nachts bei mir. Nur in meiner Nähe schlief sie durch, auch wenn ich die halbe Nacht kein Auge zutat, aus Angst, mich aus Versehen falsch zu drehen und sie dadurch zu zerquetschen. »Wie kann sie dich so sehr mögen, wenn ich die ganze Arbeit habe?«

»Hilft dir Brittany nicht mehr?« Die Blondine hatte sich nicht davon abhalten lassen, sich rund um die Uhr um Leyla zu kümmern.

»Sie versucht in der Küche etwas zu finden, das wir zu einer kindertauglichen Mahlzeit verarbeiten können. Wir haben kaum noch frisches Obst oder Gemüse. Aber …«

»Was?«, hakte ich nach, nachdem ich Leyla zugedeckt hatte. Sie schlief tief und fest. Ihr kleines Gesicht wirkte rein und unschuldig. Ihr Kopf war kleiner als meine offene Hand. Liebe durchströmte mich, als ich sie betrachtete.

»Sie vermisst ihre Mom, Wres«, murmelte Cira. »So sehr. Aus heiterem Himmel heraus weint sie. Ich weiß nicht, ob wir dieses Loch jemals füllen können.«

»Wir werden es müssen.«

»Wirst du mir übrigens verraten, was gestern Abend an Deck passiert ist? Amber wirkte ein kleines bisschen durch den Wind.« Cira hielt ironisch Daumen und Zeigefinger übereinander.

»Saige hat uns beweisen wollen, wie sehr sie nach Crack kommt.«

Die kleine Mexikanerin verzog das Gesicht. »Dass sie Saige heißt, ist nach wie vor total schräg für mich.«

Ich hob eine Braue.

»Wir hatten eine Barbiepuppe namens Saige. Sie war unser American Girl. Die Coole in der Clique der Barbies und so. Ich sehe dieses Ding immer vor mir, wenn jemand von euch Saiges Namen sagt. Wieso sperrst du mich eigentlich noch immer vor ihr weg?«

Etwas an ihrer Frage weckte meinen Argwohn. Normalerweise gehörte Cira zu den geradlinigsten Personen, die ich kannte, doch ihre Frage klang danach, als hätte sie sie eine ganze Weile zurückgehalten. Dabei hatte ich ihr die Antwort schon vor zwei Tagen gegeben.

»Sie hat dich entführen lassen. Solange ich nicht sicher sein kann, dass ihr nicht aneinandergeratet …«

»Du kannst sie doch nicht ewig einsperren, oder?«

»Nein.«

»Sie bedeutet dir viel, oder?«

Ein Brummen verließ meine Kehle. »Ja.«

»Dann solltest du mich ihr vorstellen. Schließlich war ich bisher die Nummer eins in deinem Leben, oder?« Sie zwinkerte, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie mir etwas verschwieg.

»Planst du, dich an ihr zu rächen?«

Cira tat mir eine Spur zu unschuldig. »Wofür?«

Ich fixierte sie und versuchte zu durchschauen, was sie mir verschwieg. »Sag du es mir.«

»Ehrlich, ich will sie doch einfach nur kennenlernen! Sie ist für mich total das Mysterium! Langsam denke ich, du hast einen ganz anderen Grund, weshalb du sie von mir fernhältst.«

»Was für ein Grund sollte das sein?«

»Keine Ahnung? Sag du es mir?«

Wir sahen uns eine Weile an, ohne dass mir klar wurde, worum es bei diesem Gespräch ging. Warum interessierte Cira sich überhaupt für Saige? Es würde doch noch genügend Zeit bleiben, sie zu treffen. Wenn alles etwas weniger kompliziert war.

»Wres?« Crack tauchte im Türrahmen hinter uns auf. Ein Blick genügte, und ich wusste, dass etwas nicht stimmte. »Scheiße, ich habe dich überall gesucht.«

»Was ist?«

»Ihr müsst vom Schiff. Sofort.«

»Was ist passiert?«

»Einer unserer FBI-Informanten wurde ausgefragt. Und zwar nicht auf die freundliche Art. Er hat verraten, was am New Yorker Hafen passiert ist. Sie konnten die Flugroute des Helikopters im Nachhinein auslesen und haben sämtliche Schiffe, die in der Nacht die Route gekreuzt haben, im Visier. Also auch unseres. Wir wurden dazu aufgefordert, sofort den nächsten Hafen anzusteuern.«

»Scheiße«, brummte ich.

»Ly organisiert euch gerade eine Überfahrtmöglichkeit. Wir setzen euch in einem der Rettungsbote ab, ein Bekannter bei der Hafenwache wird euch aufsammeln und an Land bringen, und wir treffen uns in zwanzig bis vierzig Stunden wieder an einem Hafen weiter südlich.«

»Was ist mit Leyla?«

»Wir verstecken sie und werfen alle Spuren, die sie verursacht hat, über Bord.«

»Ihre Plastikwindeln?«, fragte Cira dazwischen. »Wie könnt ihr nur.«

»Verdammt, wie wollt ihr ein nach ihrer Mutter schreiendes Kleinkind verstecken?«, fragte ich.

Crack schien darauf auch noch keine Antwort zu haben. Mir fiel nur eine Möglichkeit ein, aber ich hatte keine Ahnung, wie gesund das für die Kleine wäre. »Du denkst dasselbe wie ich«, vermutete er.

»Wenn sie tief und fest schläft, könnt ihr sie an einem Ort verstecken, an dem die Agenten nicht nach ihr suchen werden.«

»Ein Schlafmittel …«, überlegte Crack laut.

»Eines, das ihr so wenig schadet wie das Verdauen eines Gänseblümchens«, verlangte ich.

»Ich werde nachlesen, ob es ein Mittel für solche Fälle gibt. Wir werden nicht die Ersten sein, die ein Kleinkind sicher verstecken müssen.«

Ich überlegte, ob es nicht besser für Leyla wäre, wenn ich sie mit uns nehmen würde, aber ich wusste nicht, was uns auf der Überfahrt oder an Land erwartete. Wenn Ly, Crack, Amber, Cira und Eden gemeinsam dafür sorgten, dass Leyla unentdeckt blieb, konnte eigentlich nichts schiefgehen.

Ich nickte und strich ein letztes Mal über ihren Kopf. Die Kleine würde erneut eine ganze Weile auf mich verzichten müssen. Hoffentlich wurde ihr Kummer nicht noch größer, als er es sowieso schon war.

»Wres?« Cira trat dicht neben mich und blickte ebenfalls auf Leyla hinab. »Wenn ihr euch auf dem Festland langweilen solltet … Wir brauchen unbedingt diese Dinge.« Sie drückte mir eine handgeschriebene Liste in die Hand. »Vielleicht findet ihr ja Zeit, die Sachen zu besorgen.«

Verwirrt blickte ich auf die Aufzählung hinab. Normalerweise besorgte ich in einem solchen Fall Munition, neue Waffen oder andere Ausrüstung. Dass in der ersten Zeile ›Schnuller‹ stand, war definitiv verwirrend. »Ich werde sehen, was sich machen lässt.«

»Prima«, sagte Cira mit einem Lächeln. Sie zweifelte im Gegensatz zu mir nicht daran, dass alles glattlaufen würde. Woher nahm sie diese Gewissheit?
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Es klopfte an der Tür.

»Nein!«

»Du bist witzig.« Es war die Stimme von Ly Silver. »Nicht ich will dringend zu dir rein, sondern du solltest dringend zu mir rauskommen. Außer du willst doch noch Bekanntschaft mit den vergitterten Fenstern einer Zelle machen.«

Ich sprang auf und öffnete die Tür. »Was laberst du für einen Blödsinn?«

Ly lächelte mich fröhlich an, als er mir den Berg Kleidung in die Arme drückte, den er mitgebracht hatte. »Zieh das an. Hurtig.«

»Was ist das?«

»Eine regenfeste Jacke, dicke Schuhe und so weiter. Alles, was Eden und Amber erübrigen konnten und du gleich gebrauchen kannst, wenn ihr bei diesem Mistwetter an Bord eines zugigen, kleinen Küstenschiffes geht. Außerdem dein Kostüm. Ihr müsst euch verkleiden, das ist heute Abend die beste Tarnung.«

»Wir?«, fragte ich misstrauisch.

»Du und dein Loverboy?«

»Ich gehe mit Nolan nirgends hin. Eher schwimme ich an Land.«

»Oh.« Ly hob eine Braue. »Na, wenn das so ist, besorge ich dir lieber ein paar Schwimmflügel.«

»Ja, tu das.« Ich wollte ihn schon wieder hinausdrängen, doch er blieb wie eine Statue stehen. »War das etwa ironisch von dir gemeint?«, fragte ich genervt.

»Was ist passiert? Gestern war doch noch alles in Butter. Ich sah schon das Happy End vor dem Abspann aufleuchten und jetzt willst du lieber ins Gefängnis gehen statt mit Wres an Bord eines Traumschiffes?«

Er hatte recht, das war dämlich. An Land konnte ich mich immer noch von ihm fernhalten. Ich legte die Kleidung auf meinem schmalen Bett ab und zog als Erstes den Fleecepulli an, den Ly mir mitgebracht hatte.

In der Zwischenzeit schloss er die Tür. Von innen.

»Oh, hast du keine Angst, dass ich dir gefährlich werden könnte?«, fragte ich ihn zynisch.

Er kam noch näher, er hatte tatsächlich keine Angst. »Was hat unser großer, gemeiner Freund getan, hm?«

»Frag ihn selbst.«

»Er ist nicht so gesprächig, falls du das noch nicht mitbekommen hast.«

»Dann frag deine Frau. Sie weiß genauso darüber Bescheid.«

»Eden?« Ly berührte mich an der Schulter, damit ich mich zu ihm umdrehte, und trat genauso schnell einen Schritt zurück. Mein Herzschlag dröhnte durch meinen Schädel. Wieso legt er es darauf an?! »Was hat das alles mit Eden zu tun?«, fragte er, als würde ihm nicht auffallen, wie heftig meine körperliche Reaktion auf seine kleine Berührung ausgefallen war. »Das Ganze ist doch Schnee von gestern. Ich meine, selbst ich habe ihm verziehen. Und ich bin normalerweise nicht der Typ, der gut verzeihen kann. Jedenfalls behaupte ich das gerne von mir.«

»Wovon zur Hölle redest du? Was zwischen Eden und Nolan war, ist mir scheißegal. Was heute zwischen ihm und dieser Frau ist, hingegen nicht.«

Ein Licht der Erkenntnis erhellte Lys Züge. »Aah. Verstehe. Sein Fanclub.«

»Sein was?«, fauchte ich.

Er seufzte. »Daran wirst du dich gewöhnen müssen. Wres hat sich sein Leben lang mit Huren umgeben. Das gehört zu ihm wie sein Jo-Jo. Die Frauen hoffen jede für sich, dass er ihnen etwas von seinem Ruhm, dem Geld oder seinem stillen Charme abgibt. Oder weiß der Geier, warum er wie ein Magnet durch die Welt latscht und ständig welche von ihnen anzieht. Aber das darfst du ihm nicht übel nehmen. Er kennt es schließlich nicht anders. Er musste nicht einmal sprichwörtlich mit dem Finger schnippen, selbst das hat ihm irgendeine Frau abgenommen. Keine Ahnung, wie er das macht.« Ly hielt inne und schien nachdenklich zu werden. »Im Grunde kriegt er ziemlich viele Dinge besser hin als ich. Zum Beispiel diese Fähigkeit, einer Frau zu sagen, was sie tun soll …«

»Und das erwartet er jetzt von mir? Dass ich mich zwischen seine Fangirls einreihe?«

Ly stutzte. »Quatsch, wieso?«

»Du sagst es doch selbst, dass ich mich daran gewöhnen muss. Das werde ich nicht tun! Die ganze Scheißzeit dachte ich, ich könnte ihm vertrauen. Ich habe alles verstanden, was er getan hat. Auch, was er mir angetan hat. Aber habe ich irgendeine Hure angemacht und durchgevögelt?«

»Du hast zumindest einen unserer Skipper …«

»Um ihn aus der Reserve zu locken! Ich wollte, dass er es mitbekommt.«

»Ich verstehe dich doch«, sagte Ly beschwichtigend. »Aber du musst dir bei Wres doch keine Sorgen machen. Da euer Beziehungsstatus spätestens seit unserem gemeinsamen Gespräch geklärt ist, rührt er keine andere mehr an. Er hat mit dem Sex die ganze Zeit doch nur irgendwas kompensiert. Die traumatische Leere in seinem Inneren oder so. Wenn du zukünftig so freundlich bist, diese Leere zu füllen, wird er dir das mit ewiger Treue danken. Verstehst du?«

»Nein.«

»Komm jetzt bitte nicht auf die Idee, an Land wieder unterzutauchen. Wir haben schon genügend Probleme mit Frauen gehabt, die uns immer wieder abhandengekommen sind. Glaub dem guten alten Ly, dass er dir die reine Wahrheit erzählt. Wres Sawbuck alias Nolan Seyward ist die treueste Seele auf diesem fucking Planeten. Er hat bisher nur auf ›die Richtige‹ gewartet, um es ihr zu beweisen.«

»Sicher?«, fragte ich verstört. Das klang alles so märchenhaft kitschig, dass ich Ly nicht glauben wollte. »Jetzt interessiert mich doch, was zwischen Eden und ihm war.«

Er verzog das Gesicht. »Ach, das ist echt lange her.«

»Wie lange?«, bohrte ich nach.

»Ein paar Monate oder so.«

»Das ist doch nicht lange!«

»Lange genug, um es zu vergessen. Wenn dich die Geschichte interessiert, dann sollte ich sie dir von Anfang an erzählen, damit ich mich wieder erinnere. Und ich sag dir, das dauert ’ne Weile. Alles beginnt in einer Bar mit einem maskierten Engel.«

»Einem was?«

Er öffnete wieder die Tür meiner Kabine. »Apropos ›eine Weile‹. Wir waren schon vor zehn Minuten zu spät dran.«
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»Gefunden.« Erleichterung durchflutete mich, als ich endlich lachende Babygesichter fand, die diverse Produkte verzierten. Die Babyabteilung konnte nicht weit sein. Vermutlich stand ich sogar schon mittendrin, nur erkannte ich die Waren nicht.

»Du stehst vor der Ausstattung für stillende Mütter«, erklärte Saige genervt und ging an unserem Einkaufswagen vorbei um die Ecke. Sie hatte sich geweigert, einen mitzunehmen, also schob ich den Wagen wie der letzte Depp hinter ihr her. Andererseits konnte ich nicht wissen, ob ich von uns beiden wirklich der Einzige war, der noch nie einen Großeinkauf im Walmart getätigt hatte und daher auch zum ersten Mal einen Einkaufswagen schob, der fast so groß war wie ein Traktor.

Ly hatte uns in Sekundenschnelle jeweils ein Halloweenkostüm gebastelt. Dass wir schon Ende Oktober hatten, war mir bei all den Geschehnissen vollkommen entgangen.

Wo auch immer er die Sachen in seinem Zimmer gelagert hatte; nicht nur für mich hatte er einen Hut, eine bescheuerte Brille und schillernde Klamotten parat gehabt. Saige und ich gingen als verrücktes Siebzigerjahre-Paar durch. Inklusive geschminktem Gesicht.

Ich steuerte den Einkaufswagen in die nächste Regalreihe und blieb abrupt stehen. Zwar hatte ich die Windeln gefunden. Aber das Angebot reichte von meiner linken Seite bis zum Ende des Ganges. Saige stand mittig zwischen den Einkaufsregalen und begutachtete fachmännisch die verschiedenen Größen und Marken.

Als ich sie mit dem Wagen erreichte, schüttelte sie den Kopf. »Ich kann nicht schätzen, wie viel sie wiegt. Steht auf deinem schlauen Einkaufszettel wenigstens, welche Größe sie braucht?«

Ich schaute nach, aber natürlich stand dort nichts weiter. »Nein.«

»Wunderbar. Wenn man nach den aufgedruckten Babyspeckgesichtern geht, könnten ihr alle passen.«

»Sie wiegt etwas mehr als zehn Kilo.« Unschlüssig blieb ich vor einer Packung Pampers stehen, auf der die Gewichtsangabe zu Leyla passte. Kurzentschlossen warf ich ein paar davon in den Wagen und nahm zur Sicherheit auch noch eine Packung größere Windeln mit.

»Woher weißt du, dass diese Marke gut ist?«, fragte Saige kritisch.

»Keine Ahnung. Wollen wir von jeder Marke eine Packung mitnehmen?«

Sie starrte mich an, dann lachte sie bitter. »Schon gut, das war eine rhetorische Frage.« Die Prinzessin war stocksauer auf mich, aber wenigstens hatte sie nicht bei der nächstbesten Gelegenheit versucht zu fliehen.

»Hör zu.« Ich schob den Wagen neben sie und überlegte fieberhaft, welche Worte sie dazu bringen könnten, mir zu verzeihen. »An Bord …«

»Ach, jetzt willst du plötzlich reden?«, fragte sie schnippisch. »Warum schweigst du nicht einfach weiter? So wie auf dem Beiboot? Oder dem Schlepper? Oder der Taxifahrt hierher? Mir hat dein Schweigen gefallen. So konnte ich mir einbilden, dass dir die Zunge rausgeschnitten wurde, was eine gute Art der Bestrafung wäre.«

Jetzt war ich es, der lachte. »Warum? Meine Zunge ist nicht mein primäres Geschlechtsteil.«

»Dein Schwanz wäre mir zu schade«, sagte sie böse zwinkernd und trat um das nächste Regal herum. Ich ließ den Wagen stehen und folgte ihr.

»Was willst du hören?«, fragte ich sie. Da ich mir nicht sicher sein konnte, dass sie mich nicht angreifen würde, wenn ich sie berührte, beließ ich es dabei, dicht an sie heranzutreten, während sie so tat, als würden sie die Aufschriften der Breigläschen interessieren. Wir waren zwar behelfsmäßig maskiert, und ich hatte die Kameras im Blick, allerdings wollte ich es nicht darauf anlegen, Aufmerksamkeit zu erregen. »Du wolltest Elias einen blasen. Und? Kann ich damit umgehen? Definitiv kann ich das.«

»Ich wollte ihm keinen blasen; ich sah es als einzigen Ausweg, dich dazu zu bewegen, mich nicht länger in diese dumme Kabine zu sperren.«

»Auch das habe ich verstanden.«

Saige fuhr zu mir herum, ein Gläschen Brei in der Hand, und funkelte wütend zu mir hoch. Dabei schillerte ihr Kostüm, und es kostete mich alle Anstrengung, nicht wegen ihres Outfits zu grinsen. »Weißt du, dass auch dieses Gefäß hier nur aus Glas ist? Das heißt, es zerspringt am Boden und ergibt Scherben, die mir sehr gut als Waffe dienen können, wenn du nicht aufhörst, so unglaublich verständnisvoll und erwachsen zu tun, keine vierundzwanzig Stunden nachdem du dich wie ein Sechzehnjähriger mit Brittany vergnügt hast, während ich es nicht konnte.«

»Wir können das nachholen, wenn es nur das ist.«

»Argh!«, schrie sie und stellte das Glas Brei eine Spur zu heftig zurück ins Regal. »Was steht noch auf deiner dummen Liste, damit wir endlich von hier wegkönnen?«

Wenigstens war sie vernünftig und zerschmetterte nicht das halbe Sortiment, nur um es mir heimzuzahlen. Laut las ich einige Punkte vor, die Cira aufs Papier gekritzelt hatte. Die kleine Mexikanerin hatte eine echte Sauklaue. »Kinderbesteck, Lätzchen, steht hier echt Nüsse? Was für Nüsse?«

Saige riss mir das Papier aus der Hand. »Mütze. Wäre schön zu wissen, welchen Umfang Leylas Kopf hat.«

»Wir kaufen einfach ein paar.« Nur einen Gang weiter fand sich eine große Auswahl an Kleidungsstücken. Zum Glück nach dem Alter eingeteilt. Wir hatten mittlerweile herausgefunden, dass Leyla vor anderthalb Jahren im August geboren worden war. Ich haderte nicht lange, sondern nahm von allen Mädchenklamotten einfach ein paar mit. Der Wagen füllte sich schnell, und die Einkaufsliste ließ sich erstaunlich schnell abarbeiten, nachdem ich einmal die Gänge gefunden hatte.

Saige hielt sich im Hintergrund. Ich wollte so schnell wie möglich den Laden verlassen, um in Ruhe mit ihr sprechen zu können. Auch wenn ich noch nicht wusste, wie ich das anstellen sollte.

»Wow, zusammengerolltes Bargeld, vermutlich zu Tausendern, hm?«, spottete die Prinzessin, als ich an der Kasse mit Hundertern bezahlte. »So haben wir im Club die Leute ausgezahlt. Sehr unauffällig, muss ich sagen.«

»Nur weil ich Scheine rolle, hält man mich nicht gleich für einen Kriminellen«, brummte ich leise.

»Dass du überhaupt Bargeld benutzt, macht dich verdächtig.«

Ich musste dringend aus dem Laden raus, bevor ich Saiges Mund doch noch mit irgendetwas stopfte. Wie mit Ly verabredet, wartete auf dem Parkplatz ein unscheinbarer, aber großzügiger Mercedes auf uns. Ich steuerte darauf zu, öffnete den Kofferraum und warf den gesamten Einkauf hinein.

»Bring den Wagen weg, ich spreche mit dem Fahrer.«

Saige blieb einfach stehen, ohne sich zu rühren.

»Großartig«, knurrte ich und schob den Wagen an ihr vorbei. »Verschwenden wir noch mehr Zeit auf einem kameraüberwachten Parkplatz.«

»Du könntest ja lernen, ›bitte‹ zu sagen, wenn du etwas von mir willst«, rief sie mir schulterzuckend hinterher.

Ich ballte die Fäuste, rammte den Wagen in die Reihe der anderen und versuchte mich innerlich zu beruhigen. Es war gefährlich gewesen, ihr mein Jo-Jo zu schenken. Es war ein albernes Spielzeug, aber es würde mir gerade extrem dabei helfen, Saige am Leben zu lassen.

Betont ruhig öffnete ich die Hintertür des Mercedes, nachdem ich zurückgekommen war. Saige bewegte sich noch immer nicht.

»Ist das einer eurer Fahrer? Wie organisiert ihr so was bloß immer?«

»Frag nicht mich, frag Ly. Er ist zuständig für den luxuriösen Schnickschnack.«

»Ah, klar.« Sie setzte sich nach hinten, und ich wartete, bis sie unwillig durchgerutscht war, um neben ihr einsteigen zu können.

Der Fahrer fuhr ohne ein Wort der Begrüßung sofort los. Praktischerweise hatte Silver ihn schon über alles informiert.

»Und jetzt?«, fragte Saige, nachdem wir uns von unseren Kostümen befreit hatten. So wie ich Silver kannte, würde der Fahrer die Einkäufe und unsere Kleidung zum Hafen bringen, an dem die Yacht anlegte.

»Jetzt fahren wir ein paar Meilen die Küste entlang an einen Ort, an dem wir für die Nacht sicher sind.« Ich breitete den Arm auf der Rückenlehne aus. Sie rutschte von mir weg und ich lachte. »Wie lange willst du die Tour noch durchziehen?«

»Das ist keine Tour. Ich warte auf die Gelegenheit, dir zu zeigen, was ich von dir halte, wenn keine Unschuldigen in der Nähe sind, die dabei draufgehen könnten.«

»Und ich dachte, Menschenleben seien dir egal?«

»Mir ist aufgefallen, dass ich etwas noch mehr hasse als Menschen.«

»Mich?«

»Deine Überheblichkeit.«

Ich lachte laut und tief. »Mich wundert, dass du nicht längst abgehauen bist. Wer zwingt dich gerade, in meiner Nähe zu bleiben?«

»Oh, würdest du mich nicht wieder einfangen, wenn ich jetzt wegliefe?«, fragte sie mich säuselnd. »Du würdest mich gehen lassen? Das ist aber nett.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Also, warum sollte ich abhauen? Abgesehen davon, dass es dir Freude bereiten würde, mir hinterherzujagen, hat mich das letzte Mal keine halbe Stunde später das FBI aufgegriffen. Ich bin nicht vollkommen dämlich und werde ihnen erneut in die Arme rennen.«

»Kluges Mädchen.«

»Nicht wahr? Man kann durchaus von mir behaupten, ich besäße einen Hauch Intelligenz.«

Wieder musste ich schmunzeln, auch wenn ich ihr kein bisschen nähergekommen war. Ich musste wohl oder übel mit ihr über die Tage auf der Yacht quatschen, nur wusste ich nicht, wie ich am besten anfangen sollte. Was sagte man zu einer Frau, wenn man sie mochte? Und wenn man einige schwerwiegende Fehler begangen hatte? War ihr das nicht sowieso längst klar? »Saige …«

»Bitte lass es, wenn du sicher ankommen willst.«

Ich rieb mir die Augen und gab ihr im Stillen recht. Wenn ich es verbockte und wieder etwas sagte, das sie ausflippen ließ, geriete der Wagen womöglich aus der Spur und wir alle gingen dabei drauf. Also schwieg ich, legte mir ein paar Worte zurecht und wartete darauf, dass wir unser Ziel erreichten. Womit ich nicht rechnete, war, dass der Fahrer vor einem prunkvollen Tor hielt, sich ausweisen musste und wir erst dann durchgelassen wurden.

Verdammt, Silver, was hast du schon wieder geplant?

Genauso schweigsam wie die gesamte Fahrt über hielt der Fahrer vor dem Haupteingang eines Hotels, das mehr wie ein gewaltiges Prachtschloss wirkte. Ly hatte es mal wieder nicht lassen können.

»Hier sollen wir aussteigen?«, fragte Saige verwirrt. »Wenn wir im Walmart schon aufgefallen sind, weil du mit Bargeld bezahlt hast, dann werden wir es hier erst recht tun, weil unsere Klamotten und besonders dein dämliches Cappy aussehen, als hätten wir sie da gekauft.«

»Dir sind die Sachen von Amber zu groß«, korrigierte ich sie. »Das heißt nicht, dass ein Kenner nicht ihre Qualität erkennt.«

Saige streckte ihren Arm aus und betrachtete den Ärmel ihrer Jacke. »Und was für eine Marke soll das sein?«

Ich hielt die Frage für überflüssig, öffnete die Tür und blickte mich wachsam um. Der Vorplatz war umsäumt von eleganten Säulenzypressen. Ein Springbrunnen befand sich vor dem Eingang des hoteleigenen Parks, und ein Wegweiser zeigte nicht nur zum Golfplatz, dem Außenpool und dem Sandstrand, sondern auch zu einem Reitstall. Mich würde es nicht wundern, wenn uns im Hotel Gäste begegneten, die frisch von einer Partie Polo kamen.

»Ich hab’s mir überlegt«, rief Saige mir über das Autodach zu, nachdem sie ausgestiegen war. »Vielleicht haue ich doch lieber ab.«

»Wag es ja nicht«, brummte ich, umrundete sicherheitshalber das Auto und griff nach ihrer Hand. Es glich mehr dem Mitziehen eines bockigen Kindes als der romantischen Geste eines verliebten Paares, aber es erfüllte seinen Zweck. Ich dirigierte sie durch die Türen und trat auf die golden umrahmte Rezeption zu, die fast die Hälfte der Eingangshalle für sich beanspruchte. Eine schlanke Frau begrüßte uns mit einem Lächeln.

»Mr. und Mrs. West, was für eine Ehre, Sie in unserem Haus begrüßen zu dürfen.«

Ich nickte nur.

»Wir haben bereits alles für sie vorbereitet. Mr. Daniels wird Sie auf Ihr Zimmer begleiten.«

»Nicht nötig, danke.«

Die Frau lächelte unentwegt. »Wie Sie wünschen. Die Panoramasuite liegt im obersten Stockwerk am Ende des Ganges. Sie ist bereits im Fahrstuhl ausgeschildert. Sie können sie nicht verfehlen. Wünschen Sie einen zweiten Schlüssel?«

»Ja.«

»Nein.« Meine Stimme war lauter als die von Saige. Ich griff nach der Chipkarte und bugsierte die Prinzessin auf den Fahrstuhl zu.

»Ich will ein eigenes Zimmer!«, verlangte sie laut. »Die Suite kostet doch bestimmt so viel wie drei Zimmer zusammen. Sie sollen uns zwei Einzelzimmer geben.«

»Halt den verdammten Mund«, raunte ich ihr ins Ohr, »es ist ungewöhnlich genug, dass ich schwarz bin und du weiß und wir angeblich verheiratet sein sollen. Führ dich nicht auch so auf, als hätten wir einen Ehekrieg in einer Ehe, die uns sowieso niemand abnimmt.«

Sie schnaubte spöttisch, wartete aber ab, bis sich die Fahrstuhltüren hinter uns schlossen, bevor sie weitermachte. »Ich. Schlafe. Nicht. Mit dir in einem Zimmer. Stell dich auf den Kopf oder quartier dich in den Flur aus, aber ich hab genug von deiner ewig schweigsamen Art und …«

Ich lehnte mich gegen die Spiegelwand des Fahrstuhls und verschränkte die Arme vor der Brust. Mir entging nicht, wie ihr Blick an meinem Körper entlangwanderte und bei meinem Bizeps hängen blieb. »Und?«, fragte ich geduldig.

»Und es wäre einfach das Beste, wenn ich ein verdammtes eigenes Zimmer bekommen würde. Dass ich überhaupt fragen muss, nervt!«

Ich seufzte und war froh, dass der Fahrstuhl im obersten Stockwerk angekommen war. »Mein Vorschlag: Schau dir die Suite erst mal an und heul dann weiter.«

»Dann gib mir wenigstens die zweite Schlüsselkarte.«

Seufzend legte ich ihr eine in die Hand, woraufhin die Prinzessin an mir vorbeistolzierte und vor mir die Flügeltür zur Panoramasuite erreichte. Sie schloss sie alleine auf.

Mich wunderte nicht, dass wir zuerst einen Flur betraten, von dem mehrere Räume abgingen. Die offenen Türen in die angrenzenden Zimmer ließen einen Blick auf die Panoramafenster und das dahinter liegende Meer frei. Ich ging in das Zimmer rechts von uns, es musste das Master-Bedroom sein. Das Badezimmer war fast genauso groß wie das Schlafzimmer. Eine Badewanne stand vor den bodentiefen Fenstern. Im Hintergrund brach der herbstliche Himmel auf und Sonnenstrahlen bedeckten das unruhige Wasser.

Vom Master-Bedroom ging es durch ein geräumiges Ankleidezimmer in das Wohnzimmer, das rundherum verglast war. Der Blick auf das Meer war trotz der Wetterbedingungen beeindruckend. Eine kleine Küche versteckt im dunkel gehaltenen Interieur, ein großzügiger Esstisch, ein Kronleuchter, Sofas, die mit Blick auf das Wasser angeordnet waren, und die Tür zum zweiten Schlafzimmer erzeugten bei Saige einige Minuten lang stilles Schweigen.

»Was habe ich dir gesagt?«, fragte ich sie.

Sie ließ sich nicht dazu herab, mir zu antworten, lief an mir vorbei zum Master-Bedroom und schlug die Tür hinter sich zu. Erst fünf Minuten später, nachdem ich mich an der Bar bedient hatte, kam sie wieder zurück.

In ihrer Hand hielt sie mehrere in Schutzhüllen eingepackte Kleider an ihren dazugehörigen Bügeln in die Luft. »Was zur Hölle ist das?«

Ich wusste nicht, ob sie wirklich eine Antwort von mir erwartete.

»Ist das überhaupt unsere Suite? Wer sind Mr. und Mrs. West? Sind wir hier eingebrochen?«

»Gute Frage. Hing eine Notiz daran?«

»Nein, wie kommst du darauf? Was sollte denn für eine Notiz daran sein?«

»Wenn Silver diese Kleider hierherbringen ließ, wäre das sein Stil …« Ich hatte mein Handy sicherheitshalber ausgeschaltet, doch es juckte in meinen Fingern, ihn anzurufen. Stattdessen suchte ich in den Zimmern nach Hinweisen und natürlich hatte Ly tatsächlich innerhalb kürzester Zeit irgendeinen Scheiß organisiert. Im Schrank des zweiten Schlafzimmers hing ein Anzug. Meine Größe. Das konnte nur Lys Werk sein. Im zweiten Badezimmer fand ich dann den Beweis. Am Spiegel hing ein einfacher Ausdruck.

Viel Spaß, Großer. Versau es nicht, denn ich habe zufälligerweise bereits einiges für euer Happy End riskiert. Da sie bestimmt ein eigenes Zimmer wollte: Eine Auswahl an passenden Kleidern für Saige hängt im Master-Bedroom.

Wenigstens hatte er darauf verzichtet, uns einen Geschenkkorb zu basteln. Seufzend warf ich den Anzug aufs Bett und fragte mich, was Ly wirklich bezweckte. Sollten wir im hoteleigenen Restaurant essen gehen und so tun, als hätten wir ein Date? Etwas Derartiges musste meinem besten Freund im Kopf herumgespukt sein, aber Saige durchkreuzte seine Schachzüge schon im nächsten Augenblick. Ich hörte, wie die Tür im anderen Zimmer aufging, dicht gefolgt von der Flügeltür der Suite. Zehn Schritte und ich hielt den Knauf in der Hand, bevor die Tür zufallen konnte.

Saige stolzierte den Gang entlang und präsentierte mir ihren nackten Rücken in einem der hautengen Kleider. Allein von hinten war das Kleid absolut verlockend und schrie nach einem schnellen Fick.

»Und wo will die Prinzessin hin?«, rief ich ihr nach, bevor sie um die Ecke gebogen war.

Sie hielt inne und drehte sich um. »Du hast die Minibar für dich beansprucht, also gehe ich an die große.« Saige zwinkerte, dann verschwand sie außer Sicht.

Mein Instinkt sagte mir, dass sie nicht plante, wegzulaufen oder irgendeine Dummheit zu begehen. Vermutlich wollte sie sich einfach nur genauso gern betrinken wie ich.

Zurück in der Suite stand ich eine ganze Weile vor dem Spiegel, der nicht breit genug für meine Schultern war, und dachte darüber nach, ob ich Silver doch noch anrufen sollte. Allerdings konnte ich es mir nicht erlauben, vor ihm zuzugeben, dass ich ein verdammter Idiot war, der ausgerechnet jetzt nicht weiter wusste. Aber ich ahnte auch so, was er mir sagen würde.

Mein Blick fiel zurück auf den Anzug.

Ly vertraute diesem Kleidungsstück vollkommen, damit so gut wie jedes Ziel erreichen zu können. Wozu zählte ich ihn zu meinen Freunden, wenn ich nie auf ihn hörte?


Sie
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Als ich die Königin meiner Clubs gewesen war, hatte ich jeden Tag genossen. Mein Leben war das reinste Paradies gewesen. Keine Vorschriften, keine Einschränkungen, nur ich und mein eigener Wille. Jeder Feind, den ich mir machte, war mir willkommen, denn es gehörte zu meiner Lieblingsbeschäftigung, mich ihrer zu entledigen. Frauen bettelten darum, für mich arbeiten zu dürfen, und Männer taten grundsätzlich das, was ich ihnen sagte. Niemand traute sich, mir entgegenzutreten. Und Paul … So krank dieser Freak auch gewesen war, er hatte leidenschaftlich gerne den Alltag mit mir geteilt. Und jetzt? Was war innerhalb weniger Tage aus mir geworden?

Ein zahmes ›Prinzesschen‹, das sich wie ein blindes Huhn an einen Kerl schmiss und tatsächlich glaubte, er könne sich für sie entscheiden. Und nur für sie. Welcher romantischen Disneyvorstellung erlag ich plötzlich? Hatte ich nicht gelernt, dass es genau so nicht lief? Dass einen das Leben immer fickte und man nur entscheiden konnte, ob man dabei unten lag oder oben saß?

Ich bestellte mir drei Drinks hintereinander und leerte sie rasch. Natürlich ging ich davon aus, dass einer der Jungs die Rechnung begleichen würde, denn ich hatte nicht nur mein altes Ich, sondern auch alle meine ehemaligen Besitztümer verloren. Zwar hatte ich es schon einmal geschafft, mit einem neuen Namen und keinem einzigen Cent in der Tasche von vorne zu beginnen, aber ich wusste nicht, ob ich es noch einmal schaffen würde. Nicht nach allem, was passiert war. Nicht, wenn ich von der größten Vereinigung Amerikas gesucht wurde.

»Bist du genauso frustriert wie ich?«

Mein Fauchen lag mir bereits in der Kehle, um die Frau wieder loszuwerden, die sich zu mir gesetzt hatte, aber dann sah ich sie an und verwarf diesen Gedanken. Sie war etwas über dreißig, hatte ein paar Falten um die betonten Augen und einen sportlichen Körper, der in einem eleganten Kleid steckte. Niemand in diesem Hotel dachte auch nur daran, Halloween zu feiern. Die Fremde war allein. Eine willkommene Ablenkung.

»Und auf wen wartest du?«, fragte sie mich mit einem zweideutigen Lächeln. Sie hatte definitiv mehr Drinks intus als ich, und ich wusste, dass sie mich anmachte. »Deinen Freund, der dich wieder versetzt? Einen Schwarm, der sich lieber eine Nutte über den Zimmerservice kommen lässt, oder deinen Ehemann, der sich schon seit Jahren nicht mehr mit dir verabredet?«

»Ich stehe nicht auf Männer«, sagte ich geradeheraus und stellte mir vor, dass ich dieser Fremden dabei zusehen würde, wie sie von allen drei Typen, von denen sie eben gesprochen hatte, gleichzeitig gevögelt wurde. Der Lover, der nur einen Quickie will, der Schwarm, der sie als Hure benutzt, und der Ehemann, der sie hasst und ihr Schmerz zufügen möchte. Ich tauschte den Lover durch eine zweite Frau und genoss das Kopfkino vor meinem inneren Auge.

Wie sehr ich solche Vorführungen in meinen Clubs geliebt hatte! Und jetzt? Begnügte ich mich gerade wirklich nur mit meiner reinen Vorstellungskraft?

»Das ist vermutlich auch die beste Entscheidung«, antwortete die Fremde und leerte ein weiteres Glas. »Die Welt könnte so viel einfacher sein, wenn wir uns von den Männern abwenden würden. Alle zusammen.«

Ich lächelte schief und schob ihr meinen noch unangerührten Drink zu. »Vielleicht wäre es an der Zeit, sich in dieser Richtung auszuprobieren.«

Sie wurde unsicher, als sie meinen direkten Blick bemerkte, und wich diesem aus.

»Wir könnten ja …« Ich unterbrach meine Einladung mitten im Satz, als ich den Schatten im Augenwinkel bemerkte, der von der Hotellobby aus die Bar betreten hatte. So sehr ich mich auch dagegen sträubte, begann ein wilder Sturm aus Emotionen durch meinen Körper zu tosen, als ich Nolan erkannte.

Er trug einen Anzug und wirkte ganz in Schwarz so groß wie die Tür, durch die er zuvor getreten war. Der Alkohol hatte mich sensibilisiert, mich weich gemacht und angreifbar. Und die Vorstellung, dass der ehemalige Boxchampion in diesem Aufzug eine andere Frau umgarnte, ließ erneut etwas in mir zerbrechen.

Ohne weiter darüber nachzudenken, legte ich meine Hand an den Nacken der Fremden und zog sie zu mir heran. Nolan kam näher, fixierte mich.

»Einfach hier?«, fragte die Fremde nervös, die Wangen gerötet. Ich griff in ihr Haar und legte meine Lippen an ihren Hals, während ich Nolans Blick erwiderte.

In seinen Augen blitzte es gefährlich auf und er schüttelte leicht den Kopf.

Er wird mir nicht mehr sagen, was ich zu tun oder zu lassen habe!

Wenn ich ein Problem damit hatte, von Männern berührt zu werden, dann würde ich eben zu dem zurückkehren, was ich früher getan hatte. Frauen waren eine wundervolle Alternative und häufig sogar besser im Bett, weil sie den weiblichen Körper kannten.

Ich senkte die Lider und begann die Fremde am Hals zu küssen. Sie schmeckte nach teurem Parfum und pappigem Make-up und ihr Stöhnen klang mir eine Spur zu gehetzt und unwillig. Diese Frau war absolut nicht entspannt, und was ich gerade mit ihr tat, mochte vielleicht eine ihrer Fantasien erfüllen, aber wohl fühlte sie sich dabei nicht.

Als ich die Augen wieder öffnete, schreckte ich unmerklich zusammen. Nolan war dicht an uns herangetreten und setzte sich auf den freien Barhocker neben uns.

»Lass sie sofort los«, verlangte er auf Spanisch.

Die Fremde zuckte, doch ich hielt sie fest.

»Und was, wenn nicht?«, fragte ich dunkel zurück.

Nolans Augen schwärzten sich. »Das willst du nicht herausfinden.«

»Hier sind überall Leute.« Die Frau in meinen Armen begann sich zu wehren, doch mein Griff hielt sie in derselben Position wie zuvor. »Willst du sie oder mich vor allen Leuten angreifen?«

»Miss.« Der Barkeeper forderte meine Aufmerksamkeit. Genervt blickte ich zu ihm. »Ich muss Sie bitten, die Bar zu verlassen und sich auf Ihr Zimmer zu begeben, wenn Sie sich nicht gesittet verhalten.«

»Sonst?«, fuhr ich ihn an.

»Bin ich gezwungen, den Sicherheitsdienst zu rufen …«

Ich warf Nolan einen wütenden Blick zu und löste meinen Griff um den Hals der Frau. »Komm mit.« Meine Hand fest um ihre geschlossen zog ich sie aus der Bar, während ich Nolan ignorierte.

»Worüber hast du mit diesem Mann gesprochen?«

»Er wollte mitmachen. Ich habe ihm gesagt, dass er das vergessen kann.«

»Kanntest du ihn?«

»Denk nicht weiter darüber nach.« Wir betraten den Fahrstuhl. Kein Nolan weit und breit. »Bei mir im Zimmer ist es sowieso entspannter.« Mein Lächeln war anzüglich und die Fremde schien zu entspannen.

Als ich kurz darauf auf die Panoramasuite zusteuerte, keuchte sie überrascht auf. »Wow, und dabei dachte ich, ein normales Zimmer in diesem Hotel wäre schon unbezahlbar.«

Ich lächelte nur, öffnete uns die Tür und führte sie ins größere Schlafzimmer. »Zieh dich aus.«

Während sie damit begann, den Reißverschluss ihres Kleides zu öffnen, und dabei deutlich betrunken wankte, überlegte ich, worauf ich am meisten Lust hatte. Ich war noch nie mit einer Frau alleine gewesen, also waren die Möglichkeiten beschränkt, und ich wusste, dass ich insgeheim damit rechnete, Nolan würde früher oder später dazustoßen. Somit waren wir nicht wirklich zu zweit.

»Hast du das hier schon einmal gemacht?«, fragte ich sie rauchig.

Sie schüttelte den Kopf.

»Wie wäre es, wenn du einfach tust, was ich sage? Kannst du dich dann fallen lassen?«

Sie nickte, nur noch in Unterwäsche bekleidet.

»Geh vor dem Bett auf die Knie.«

Ein Beben ging durch ihren Körper. »So?«

Ich schenkte ihr von oben herab ein Lächeln und trat vor sie. Sanft ließ ich meinen Zeigefinger ihre Wange entlanggleiten. »Wie heißt du, meine Hübsche?«

»Ruth-Ann. Ich meine Ruth.«

»Mit wem bist du hier?«

»Ich bin geschäftlich auf der Durchreise. Allein.«

»Hm, interessant.« Ich ging vor ihr in die Hocke, sodass unsere Gesichter auf einer Höhe lagen, legte erneut meine Hände um ihren Hals und küsste sie. Meine Gedanken drifteten bereits ab, als ich sie küssend aufs Bett dirigierte. Sie schob mir unbeholfen mein Kleid bis über die Hüften nach oben und begann mich zu streicheln. Fordernd spreizte ich die Beine, nachdem sie meinen Slip nach unten gezogen hatte, und neigte ihren Kopf in Richtung meines Schrittes.

Erwartungsvoll schloss ich die Augen, drückte mein Kreuz durch und wurde jäh durch einen Schrei aus meiner Entspannung gerissen.

Ein Messer blitzte an Ruths Kehle auf, ihr Gesicht spiegelte pures Entsetzen wider und Nolan hielt sie ohne Gnade von hinten mit einem Griff in ihre Haare fest. »Sag mir, dass das nicht dein Plan gewesen ist«, knurrte er.

Ich tat unschuldig. »Hm?«

»Deine Fantasie. Es würde dich anmachen, wenn ich ihr die Kehle durchschneide.«

Ertappt versuchte ich meine Miene so unbeteiligt wie möglich wirken zu lassen. »Und dich?«, fragte ich ihn.

Ruth bekam nach meinen Worten echte Panik, doch Nolan beendete ihr Gezappel, indem er das Messer an ihren Hals drückte. Sein Blick war dunkel wie die Nacht, als er mich von oben musterte. »Die Einzige, die mich anmacht, bist du.«

Es ließ sich nicht leugnen, wie unglaublich fasziniert ich von ihm war. Die Art und Weise, wie er dastand, ein bedrohlicher Schatten, und eine Frau, die gut zehn Kilo mehr wog als ich, spielend leicht in seiner Kontrolle hielt, machte mich unendlich an. Das alles, während er diesen Anzug trug, dessen Jackett längst aufgegangen war und das weiße Hemd darunter freilegte. Es fehlten nur noch Blutspritzer als nettes Accessoire.

Er nahm das Messer zurück und ließ Ruth los. Sie rutschte vom Bett, ihr Körper kam unschön auf dem Holzboden auf.

»Hey, so kannst du doch nicht mit meinem Spielzeug umgehen!« Schnell sprang ich auf und lief zu ihr. Hoffnungsvoll blickte sie zu mir hoch, da sie vermutlich dachte, ich würde ihr helfen. Aber ich hatte spanisch gesprochen, weil es viel mehr Spaß machte, sie zu verwirren. Mit meiner rechten Hand drückte ich ihren Kopf nach unten, die andere legte ich auf ihre Schulter. »Schau mal, sie hat sich gar nicht so dumm angestellt. Sie kann bestimmt tadellos gut lecken.«

»Du hättest dich genauso wenig von ihr berühren lassen wie von einem Mann.« Nolan stand noch immer neben dem Bett und in seinem dunklen Gesicht glühte die Erkenntnis. »Früher oder später wäre es ihr ergangen wie Elias.«

»Oh, meinst du wirklich? Vielleicht habe ich sie auch nur hierhergelockt, damit ich dabei zusehen kann, wie du dich an ihr vergehst.«

Nolans Mundwinkel zuckten. »Niemals.«

»Würde es dich also stören, wenn ich sie töte?« Ich begann, ihren Kopf zu drehen, und Nolan machte einen Satz auf mich zu.

»Saige!«

»Also ja.«

»Lass sie los«, presste er zwischen den Lippen hervor.

»Du warst doch derjenige, der sie achtlos auf den Boden geworfen hat. Ich dachte, du wärst fertig mit ihr.«

»Sie ist nicht schuld an dem, was ich dir angetan habe.«

»Nein? Steht sie nicht für all die Nutten da draußen, die sich dir an den Hals werfen würden, wenn sie könnten? Sie ist aus Verzweiflung mitgekommen, weil ihr alle Männer Körbe gegeben haben, aber gegen einen Fick mit dem ehemaligen Boxchampion würde sie nichts einwenden, das weißt du doch genauso gut wie ich?«

Seine Brauen verzogen sich.

»Willst du, dass sie überlebt?« Ich zog Ruths Kopf noch etwas weiter zurück, sodass sie schrie, und schob ihr gleichzeitig ihr Kleid, das auf dem Boden gelegen hatte, in den Mund. »Vor einer Woche hat es für dich noch zum Vorspiel gehört, jemanden zu töten.«

»So etwas würde niemals zu meinem Vorspiel gehören, Saige.«

»Wirklich nicht?«, fragte ich lasziv. »Stell dir vor, die Kleine hier wäre ein Mann, würde es dich dann nicht anturnen? So wie auf dem Boot? Dich macht an, was ich tue. Dich macht an, wie sehr mir Menschenleben egal sind. Du liebst es, wie unberechenbar ich bin.«

Er trat auf mich zu, doch ich riss Ruths Kopf noch weiter herum.

»Keinen Schritt weiter oder ihr Genick ist in einer Sekunde gebrochen!«

Nolans Miene gefror zu Eis. »Du willst mich erpressen?«

»Genau«, flüsterte ich.

»Mit dem Menschenleben irgendeiner Frau.«

Ich wusste, dass er bluffte. Ihr Leben war ihm nicht egal. Also setzte ich meinen Plan einfach weiter fort. »Sag mir, warum ich erst Elias fast töten musste, damit du deine Fehler erkennst. Und warum du trotzdem nicht sagen kannst, dass sie dir leidtun! Sag mir, warum du unbedingt Zeit mit Brittany verbringen musstest statt mit mir! Sag mir, warum ich nicht zu Leyla darf und wie zur Hölle ich deine Art mir gegenüber ertragen soll!«

Nolans Augen weiteten sich und huschten zu der zappelnden Ruth unter mir. Ich konnte nicht in ihnen lesen und, verflucht, ich wollte es so sehr! Was dachte er über mich? War er wütend, weil ich ihn in die Enge trieb? War er enttäuscht, weil ich keinen anderen Weg wusste? Oder war er genervt? »Du hast mir vertraut, und ich habe dieses Vertrauen missbraucht, als ich dich weggeschickt habe und nicht bei dir war. Das ist kein Grund, alles zu zerstören.«

»Ich zerstöre nichts! Du bist doch derjenige, der alles zerstören musste! Mehrmals! Immer wieder!«

»Es reicht!«, knurrte er und war im nächsten Moment über mir. Fluchend musste ich Ruths Kopf loslassen, als er meine Arme packte. Er riss mich von ihr fort, weil er für immer stärker sein würde als ich, und zerrte mich über den Boden zur Zimmerwand. Dort ließ er mich liegen und wandte sich wieder zu Ruth. Er beugte sich zu ihr hinunter, drückte ihren Kopf wie ich zuvor zu Boden und raunte ihr etwas ins Ohr. Sie zitterte daraufhin noch stärker, blieb aber liegen. Ich fragte mich, womit er ihr gedroht hatte, dann fiel es mir auf.

Das Jackett spannte sich an seinem Rücken über eine Pistole. Ich dachte nicht darüber nach, sondern stieß mich von der Wand ab, sprang auf ihn zu und griff danach. Er fuhr herum, nachdem ich die Waffe aus seinem Gürtel gezogen hatte, und umfasste mein Handgelenk, sodass die Mündung zur Decke gerichtet war.

»Was hast du vor?!«, rief er und war plötzlich so wütend, dass ich verschreckt zusammenzuckte. »Wen willst du umbringen? Etwa mich? Glaubst du wirklich, dass ich mich von dir erschießen lasse?«

»Ich will Ruth töten!«, schrie ich ihm ins Gesicht. »Ohne Druckmittel wirst du mich wieder nur hinhalten! Du würdest mich wieder nur vögeln und mir das Gefühl geben, für mehr sei ich nicht zu gebrauchen! Das scheint der Grund zu sein, ›weshalb ich bei dir bleiben soll‹. Weil dein Schwanz es so will, aber nicht dein Herz!«

Er blickte mich an, und zum ersten Mal sah ich mehr in ihm als den sanftmütigen Killer, der sich wie ein Gott beherrschen konnte und niemals weiter ging, als bis zu der Grenze, die er sich gesetzt hatte. Ich sah in ihm denselben Abgrund, wie er in mir klaffte, dieselbe Angst davor, hineinzufallen. Oder war es mein eigener Abgrund, der sich in seinen Augen spiegelte?

»Mir ist verdammt egal, ob diese Frau überlebt oder nicht«, raunte er, »und das weißt du.«

»Das ist eine Lüge. Warum warst du wegen der Spendengala bei mir, wenn dir das Leben fremder Frauen egal wäre?«

»Du nennst mich einen Lügner?!« Ein drohender Laut verließ seinen Brustkorb. »Verdammtes Feuer. Du willst unbedingt das Ölfass in mir zum Brennen bringen, was?«

Ich wusste nicht, was ich wollte.

Als ich nicht antwortete, bekamen seine Augen Schatten und er griff mit beiden Händen an mein Handgelenk. Obwohl ich mich an der Pistole festklammerte, schaffte er es, meine Finger nacheinander von ihr zu lösen. Er nahm dabei keine Rücksicht, und es störte ihn nicht, dass er mir Schmerzen zufügte. Als er sie aus meiner Hand befreit hatte, ließ er mein Handgelenk los, und ich fiel zu Boden, weil er mich zuvor damit auf den Beinen gehalten hatte. Ich hasste ihn für seine übermächtige Stärke.

»Du bist zu weit gegangen.« Er sprach ruhig und klar, als er auf mich herabblickte.

»Weil ich dich als Lügner bezeichnet habe?«, spottete ich.

Er trat hart mit dem Fuß neben meiner Hand auf den Boden auf. Obwohl er mich nicht berührt hatte, krabbelte ich instinktiv vor ihm weg. »Ganz genau. Du stellst mittlerweile alles infrage, was ich bin. Ich kann mich nicht mehr darauf verlassen, dass du nicht schießen würdest, wenn ich dir eine Waffe in die Hand gebe.«

»Okay«, sagte ich genervt. »Ich habe es verstanden und werde sie nicht töten.«

»Ich meine nicht sie.«

Stille breitete sich zwischen uns aus.

»Mir ist jetzt klar, was ich angerichtet habe. Und gottverdammt, ich wünschte, ich könnte es rückgängig machen. Aber mach nicht den Fehler und zerstöre den Glauben, den ich an uns habe. Denn er ist alles, worauf ich aufbauen kann.«

»Was ist mit meinem Glauben?«, wisperte ich.

»Du siehst doch, was damit ist! Ein Fehler meinerseits, und du bist bereit, die nächste Person zu töten! Verdammt, Saige.« Er fuhr sich durchs Haar und steckte die Waffe zurück in seinen Gürtel. »Eine Leiche bleibt eine Leiche, und sie fortzuschaffen wird wesentlich schwieriger, als ihr einzubläuen, dass sie niemandem von uns erzählen darf. Das muss dir doch klar sein. Du kannst doch nicht alles riskieren wollen wegen eines einzigen Fehltritts.«

Ich tat es wohl gerade. »Sie zu töten wäre mittlerweile einfacher, als darauf zu vertrauen, dass sie nicht sofort zur Polizei rennt.«

»Wir können ihr vertrauen. Sie wird Angst haben und schweigen. Ich kenne Menschen besser als du.«

Ich schnaubte. »Dieses Geplänkel ist nur ein Versuch, mich weiter aus deinem Kopf rauszuhalten. Wenn sie dir so egal ist …« Ich machte über den Boden einen Satz auf Ruth zu, die aufschrie, als ich ihren Kopf zu fassen bekam.

»Nicht!«, rief Nolan, hielt aber Abstand. Er wusste, dass ein schneller Griff meinerseits reichte, um Ruths Genick zu brechen.

Ich verzog eine Braue nach oben. »Die Leiche ist kein Problem für dich. Warum wirfst du mir also vor, dass ich alles riskieren würde?«

Nolan rieb sich die Augen. »Du willst die Reue aus mir herauspressen, indem du mir mit dem Leben dieser Frau drohst? War das dein wahrer Plan, als du sie hierhergeholt hast?«

»Ist das so abwegig?«

»Nein. Es beruhigt mich. Das gefällt mir sehr viel besser, als dass du auf Leichen in der Nähe bestehst, wenn wir es treiben.« Einer seiner Mundwinkel verzog sich.

»Du ziehst das alles ins Lächerliche«, stellte ich bestürzt fest. Weil er wusste, dass er mit mir machen konnte, was er wollte. Weil ihm klar war, dass ich sowieso auf ihn hören würde. Ich sah auf Ruth hinunter. Ob sie nun starb oder nicht … Nolan würde seinen Fehler nicht einsehen.

»Ich würde das Ganze hier niemals ins Lächerliche ziehen«, sagte er ernst. »Mich wundert nur, dass du glaubst, es ginge mir nicht um rein praktische Gründe, sie nicht zu töten. Dass du mir mittlerweile schon vorwirfst, zu lügen. Habe ich dir jemals den Anlass gegeben, mir nicht zu vertrauen, seitdem ich dich vor dem Selbstmord bewahrt habe?«

»Aber es stimmt doch! Du nimmst immer den weniger tödlichen Weg! Du rettest Frauen aus irgendeinem Container! Du riskierst dein Leben dafür!«

»Es ist das, was ich sein will, Saige, nicht das, was ich bin. Ich lebe nach einem Konzept, das mich zusammenhält, nur so schaffe ich es, nicht alles um mich herum zu zertrümmern. Und dieses Konzept hilft auch uns. Also vertrau mir und lass sie los.«

Mein Mund sank leicht nach unten. Würde er sich mir wirklich öffnen? Kurzerhand schlug ich Ruths Kopf auf den Boden, damit sie in eine Ohnmacht fiel und endlich aufhörte zu keuchen und zu zappeln.

Nolan starrte daraufhin erst sie an, dann mich. »Es bedeutet Schmerz für deine Opfer, wenn du sie so behandelst, Saige.«

»Entschuldige.«

Er lachte bitter. »Mit einer Entschuldigung soll es getan sein?«

»Red weiter.«

»Wie kommst du darauf, dass ich mich von dir verhören lasse?«

»Das war zumindest ein guter Anfang.«

Nolans Miene verschloss sich wieder, als er auf mich zukam.

»Bitte nicht«, flehte ich. »Bitte red weiter und lass mich daran teilhaben, wer du bist. Wer du wirklich bist.«

Er schob mich spielend leicht beiseite, als ich Ruth nicht freigeben wollte. »Sie wird heute Abend nicht das Opfer unseres Kampfes werden«, raunte er bestimmt, hob sie hoch und trug sie aus dem Zimmer.

Ich folgte ihm mit einigem Abstand und beobachtete, wie er sie in der winzigen Küche auf dem Boden ablegte und die Schränke durchsuchte. Nach einer Weile holte er sein Handy hervor und schaltete es ein.

Hinter einer Wandnische verborgen hörte ich sein Gespräch mit.

»Was wäre euch lieber: eine Leiche oder eine panische Frau, die Saige begegnet ist?« Schweigen. »Das ist die Frage, ob ich sie ruhigstellen kann. … Alles, was ich hier habe, ist Alkohol. … Und wie bekomme ich den in ihren Körper? Ich glaube kaum, dass sie jetzt noch bereit dafür ist, mit mir ein paar Drinks zu schlürfen. … Ich war tatsächlich seit einer Ewigkeit nicht mehr in einer solchen Situation. … Du solltest in Zukunft also besser darauf verzichten, Saige mit Kleidern auszustatten.« Nolan legte auf und drehte sich in meine Richtung, als ich vortrat. Er betrachtete mich einige Augenblicke lang, dann steckte er sein Handy zurück. »Ach, scheiß drauf.« Schnell bückte er sich vor die Frau, fesselte sie mit einer Nylonschnur aus einem der Schubfächer am Griff des Backofens, verband ihre Augen und stopfte das Kleid tiefer in ihren Mund. Dann richtete er sich auf und kam zu mir.

Instinktiv wich ich zurück. Aber hinter mir befand sich nichts als bodentiefes Glas, das den Blick über das graue Meer freigab.

»Wieder diese Angst …« Er keilte mich ein, indem er die Hände neben meinem Kopf und meiner rechten Schulter ans Fenster stützte. »Fürchtest du dich noch immer davor, ich könne dich verletzen?«

»Vielleicht wünsche ich es mir. Hass ist auch eine Form von Zuwendung.«

Er lachte trocken. »Wieso ich? Von allen brutalen Männern, die dir begegnet sind, wählst du ausgerechnet mich aus?«

»Du bist der Einzige, der eine Begegnung mit mir überlebt hat. Das macht dich zu etwas Besonderem.«

Sein Lachen verwandelte sich in ein Lächeln, mit dem er mich lange Zeit stumm betrachtete. Aber plötzlich umfasste er meinen Arm und riss mich an seine Seite. Gemeinsam mit mir drehte er sich um und zeigte auf Ruths Körper, der sich langsam wieder zu bewegen begann. »Und das? Das macht dir keine Angst? Wie schwer willst du es mir noch machen, mich für dich zu entscheiden?«

»Gib nicht mir die Schuld. Du wusstest genau, wozu das führt, wenn ich sie mit nach oben nehme. Du hättest mich in der Lobby aufhalten können und hast es nicht getan.«

»Ganz genau!«, rief er. Sein Atem stieß mir entgegen. »Verdammt, wieso ist dir nicht klar, wie sehr ich mich für dieses Monster in mir verurteile?«

Vorsichtig streckte ich eine Hand nach seiner Brust aus. »Erzähl mir mehr von diesem Monster.«

Er schlug meinen Arm beiseite und ließ mich los. Unruhig ging er durch den Raum und blieb schließlich vor der Terrassentür stehen, die auf einen halbkreisförmigen Balkon führte. Die Hände in den Taschen schaute er hinaus, und mich überkam das sehnsuchtsvolle Gefühl, ihn berühren zu wollen.

»Ich brauche dir davon nichts zu erzählen«, sagte er ans Glas gerichtet. »Du kennst das Monster genau.«

»Glaubst du?« Ich lehnte mich in seiner Nähe gegen das Fenster, doch sein Blick galt allein der Ferne. Als wären seine Gedanken dort zu finden. Weit, weit weg.

»Mein Leben lang habe ich mich machtlos gefühlt. So wie du. Obwohl ich stark war und kämpfen konnte, war ich immer wieder ein Opfer der Geschehnisse. Der Geldgeber. Der Weißen. Von wem auch immer.« Er richtete seine Augen auf mich. »Und daher kommt die Wut. Dieselbe Wut, die auch dich antreibt und alle Regeln und Normen vergessen lässt. Aber ich verspreche dir, sie macht nichts besser. Du wirst dich niemals von deinem Hass befreien können, wenn du nicht aufhörst.«

»Willst du den Helden spielen und mich davor retten?«

Er nickte. »Ja, ich will den Helden spielen und dich davon abhalten, mit dieser Form der Selbstzerstörung weiterzumachen.«

»Bin ich also eine Art Projekt für dich? Eine Psychopathin, die dir ähnlich ist und deine Hilfe benötigt?«

Wieder lachte er und löste dabei die Verschränkung seiner Arme. »Macht es dir Spaß, mir jedes Wort im Mund herumzudrehen, Prinzessin?«

»Haben Crack und Ly dich gerettet? Deswegen diese merkwürdige Unterredung an Bord? Sie denken, mit mir bekommen sie das auch hin?«

»Wir wissen es. Du bist diejenige, die das Ganze angestoßen hat.«

»Ich?«

»Du meintest schon nach drei Tagen, dass du bei mir bleiben willst. Ohne deine Worte hätte ich meine Freunde nie darum gebeten, es zu ermöglichen.«

»In deinen Augen bin ich also wirklich wie ein Tier, das erst gezähmt werden muss …«

»Bullshit«, knurrte er. »Wenn es nur das wäre, wäre es ja einfach!«

»Wie meinst du das?«

»Du weckst das Tier in mir. Das ist unser Problem. Der Grund, weshalb ich kurz davor war, dich im Ferienhaus zu töten. Der Grund, weshalb ich dich weggeschickt habe. Weshalb ich nicht wollte, dass du mit an Bord kommst. In deiner Gegenwart bin ich nicht mehr der Mann, der ich zum größten Teil sein will. Ich bin härter, gewissenloser, und ich fühle mit einer Intensität, die mich alles um mich herum vergessen lässt.«

»Es ist doch gar nicht nötig, sich so sehr zu hassen …«

Die Wut verzerrte sein Gesicht. »Es ist nötig! Im Gegensatz zu mir bist du ein unbeholfenes Kind und schiebst das Thema Reue noch vor dir her. Irgendwann wirst auch du daran zerbrechen, so wie du vor ein paar Tagen schon nicht gezögert hast, dir eine verschissene Mündung in den Hals zu schieben.«

»Hast du dich jemals selbst umbringen wollen?«, fragte ich wispernd.

Er trat auf mich zu und warf seinen bedrohlichen Schatten auf mich. »Nein, und das macht es noch viel schlimmer.«

»Ich verstehe es nicht!«, rief ich mutig zu ihm hoch. »Nicht ganz!«

»Vielleicht will ich nicht, dass du es verstehst.«

»Du kannst doch nicht alles und jeden ewig auf Distanz halten!«

»Du siehst doch, wie wunderbar das funktioniert!«

»Aber ich wäre nicht hier, wenn du es wirklich wolltest! Wenn es dir lieber wäre, eine Maskerade zu leben, würdest du dich mir nicht länger nähern. Für ein einfaches Leben wäre eine wie Brittany besser geeignet! Du willst, dass ich dich herausfordere. Du willst, dass ich all die Schatten in dir entfessele, damit sie endlich vergehen kön-«

Er trat mit einem letzten Schritt an mich heran und presste mir die Hand auf die Lippen. Seine gesamte Art jagte mir nun Angst ein und vielleicht sollte ich die auch haben. In ihm wartete so viel darauf, hinaus zu dürfen und einen Sturm zu entfachen, der mich unmittelbar treffen würde.

»Schweig«, raunte er.

Gezwungenermaßen tat ich das auch, denn gegen seine Hand war jedes Wort sowieso nur ein undeutliches Murmeln.

Als ich für längere Zeit stumm blieb, fuhren seine Finger zu meiner Kehle und umschlossen meinen Hals. »Wenn du auch nur den Hauch einer Ahnung hättest, was ich wirklich denke, würdest du begreifen, warum ich versuche, dich davor zu beschützen.«

»Das ist ein echtes Dilemma. Woher soll ich wissen, ob du recht hast, wenn ich es nie erfahre?«

Er lachte düster. »Du kannst mir vertrauen. Deine Gelüste und das, was du tust … ist nichts dagegen.«

Gespannt hielt ich den Atem an. Würde er sich mir endlich öffnen? Würde er mir mehr erzählen?

»Ich denke fast täglich an den Moment zurück, als dein Kopf in meiner Hand lag und ich ihn wie einen Ball auf den Boden geschlagen habe. Ich denke daran, wie es sich anfühlt, dich auf diese Weise in meiner Gewalt zu haben. Dich, die es sonst schafft, alles und jeden zu besiegen.«

»Bereust du es?«, fragte ich flüsternd.

Der Druck seiner Hände wurde unmerklich fester. »Nein. Ich bereue nichts. Nichts von dem, was ich getan habe, hat dazu geführt, dass jemand anderes dich verletzt hat. Und das ist alles, was für mich zählt.«

Ich sog scharf den Atem ein.

»Dass ich derjenige bin. Der dich verletzt. Du sollst mein sein. Aber das schützt dich nicht davor, dass ich spüren will, wie dein Puls an deinem Hals zwischen meinen Händen kurz vorm Erliegen ist …«

Ich starrte zu ihm hinauf, nicht sicher, was das alles zu bedeuten hatte. Er sprach davon, mich verletzen zu wollen. So weit zu gehen, dass ich die Klippe zum Tod beinahe erreichte. Woher kam dieses Verlangen in ihm? Hasste er mich so sehr? War es das? War ich nichts weiter als eine Projektion für ihn? Eine Zielscheibe, auf die er seine Abscheu feuern konnte?

»Willst du es auch?«, fragte er leise.

Ich versuchte, darüber nachzudenken, innezuhalten, zu realisieren, was er heute alles gesagt hatte, aber meine Muskeln waren stärker. Ehe ich etwas dagegen tun konnte, hatte ich schon genickt.

Nolan schüttelte den Kopf. »Braves, böses Mädchen.« Er drückte meine Kehle zu und schnürte mir langsam die Luft ab. Nie im Leben hätte ich mir vorstellen können, dass ich einmal in einer solchen Situation so wehrlos bleiben würde. Es wäre ein Leichtes gewesen, ihn anzugreifen und seinen Griff dadurch etwas zu lockern. Aber es lag nicht daran, dass ich die Qual genoss, die er mir zufügte, sondern vielmehr an dem Vertrauen, das ich ihm entgegenbringen musste. Und an der Nähe. Der Nähe, die zwischen uns entstand, je weniger Luft in meine Lungen fand.

»Ich habe dich betrogen und benutzt, Prinzessin«, hörte ich seine Stimme wie durch einen langen Tunnel zu mir dringen, je fester sein Griff um meinen Hals wurde, »aber nie mit Frauen. Ich bin kein kleiner Junge oder Ly, der es nötig hätte, jeden Tag seinen Schwanz in irgendetwas zu stecken. Ich konnte sehr gut darauf warten, dass du wieder gesund bist, auch wenn ich mir sogar eingeredet habe, dass ich für immer auf dich verzichten kann. Was ich nicht kann. Eden hat mich von Anfang an für meinen Umgang mit den freigekauften Frauen verurteilt und kann sich – vermutlich, weil sie mit Ly verheiratet ist – nicht vorstellen, dass es nicht immer nur um Ficks geht. Nur weil Brittany mich abgelenkt hat von all den verschissenen Gedanken, die ich hatte, heißt das nicht, dass du sie umbringen musst. Sie war weit davon entfernt, Sex mit mir zu haben. Wir kennen uns seit über drei Jahren. Ich habe sie zusammen mit meinen Freunden aus den Fängen von brutalen Menschenhändlern befreit. Sie kennt mich oder das, was ich sie von mir kennen lassen will. Wenn wir uns sehen, ficken wir oder reden. Nur Letzteres trifft von nun an noch zu.«

Seine Hände lockerten ihren Griff und ich blickte atemlos zu ihm hoch. Wenn nicht vorher bereits alles an Spekulationen in meinem Kopf durcheinandergewirbelt worden war, dann spätestens jetzt. Wenn es stimmte, was er sagte, wieso hatte er mich so lange in dem Glauben gelassen, er hätte Brittany gevögelt? Gehörte das zu seiner Art des Sadismus, oder war es die Hilflosigkeit, mit Worten nicht schnell genug das ausdrücken zu können, was er meinte? Und was bedeutete ›abgelenkt‹? War diese Frau ihm so nah? Hatte er ihr von mir erzählt? Und wenn nicht, wie hatte er sie dann auf Abstand gehalten?

Nolan löste seine rechte Hand von meinem Hals und stützte sie locker ans Fenster, sodass er über mir gelehnt dastand. Die andere streichelte meinen Nacken, dessen Schmerz ich nicht fühlte. Ob er noch zudrücken würde oder nicht: Ich hielt sowieso den Atem an. »Deine Wirkung auf mich ist unbeschreiblich, kleine Königin. Nichts, was du tust, nichts, was du mich tun lässt, und nichts, was wir anderen antun, lässt mich den Kampf gewinnen, den ich im Innern führe. Wenn ich meine Emotionen nicht ausschalten könnte, wäre ich nicht, wer ich heute bin, aber du sorgst dafür, dass immer eine leise Stimme zurückbleibt. Eine Art Schatten, der mal kleiner ist, mal größer. Aber immer da. Verdammt, Saige, ich kenne all diese Gefühle, aber nicht in geballter Form. Das Gefühl, jemanden um jeden Preis beschützen zu wollen. Jemanden um jeden Preis ficken zu wollen.« Er lächelte kurz. »Und auch das Gefühl, bedingungslos den letzten Scheiß hinzunehmen, wie ich es für meine Freunde tue. Du vereinst das alles in dir. Die ganze Wahrheit ist: Die Vorstellung, dass dich jemand anderes berührt als ich, ist nicht nur für dich unerträglich. Das sagt doch alles, oder?«

Das Karussell in meinem Kopf nahm Lichtgeschwindigkeit an. Diese Worte waren zu viel für mich, sie waren alles, wonach ich mich gesehnt hatte, und noch mehr. »Das heißt, du liebst mich wirklich?«, fragte ich.

Er zuckte überrascht zurück, als hätte ich ihn gefragt, ob er damit eigentlich hatte sagen wollen, dass seine Schuhgröße die eines Zwerges war.

»Egal«, sagte ich schnell, bevor er sich an weiteren Begrifflichkeiten aufhielt, und schlang meine Hände um seinen Hals. Mit einem Satz hob ich mich selbst in seine Arme, setzte mich auf seine Hüften und klammerte mich mit den Beinen an seinen Schenkeln fest. Er richtete sich überrumpelt unter meinem Gewicht auf, und seine Hände fanden gerade an meinen Arsch, als meine Lippen auf seine trafen.

Ich küsste ihn drängend und biss mich geradezu an ihm fest. Er stöhnte, packte mein Haar und ging rückwärts zum Sofa. Dort ließ er mich fallen, und ich wusste genau, was zu tun war.


Er
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Mein Traum, dessen Bilder im Kopf mir kaum Schlaf gelassen hatten, wurde endlich wahr. Die sich langsam zu Wort meldende Fremde störte zwar, und das Hotelzimmer hatte eindeutig zu viel Ly-Silver-Charakter, aber meine Wunschvorstellungen wurden dennoch real. Und sobald ich Saige erneut in die Augen sah, konnte ich alles um mich herum vergessen.

Das Lächeln des kleinen Biests schoss mir direkt als Aphrodisiakum in die Eier, und ich hütete mich, den Griff in ihrem Haar zu lockern. Während ich sie hielt, als ließe sie sich nur durch ihre Haarmähne wie ein wildes Tier bändigen, riss sie meinen Gürtel auf. Damit es schneller ging, half ich ihr dabei.

Meinen Reißverschluss zog sie selbst auf und schließlich schoben sich ihre kleinen, vorlauten, unendlich nervenaufreibenden Lippen über meinen Schwanz.

Gottverdammt.

Ich sank zurück in die Polster und pumpte mich in sie. Es war so bitter nötig gewesen, das hier zu tun. Sie vor mir auf den Knien zu haben, um der Illusion erliegen zu können, das wäre ihr Platz. Zumindest für eine Weile traf das zu, und ich konnte diese Weile ausdehnen, wenn ich es wollte. Und das tat ich. Ich nahm mir ihren Mund wie den einer Hure und noch härter. Mir war klar, dass sie mit jedem meiner Stöße feuchter wurde, und das spornte mich erst so richtig an.

Saige war eine leere Hülle, die ich mit Energie füllte. Mit dunkler Energie oder heller oder mit dieser hier. Heiß und lustvoll wie Sex.

Ihre Lippen rieben an meinem Schwanz entlang, und ich spürte ihre weiche Zunge, wie sie sich um mich schlang. Wie ein braves Mädchen hatte sie ihre Hände auf meine Schenkel abgelegt, die Finger gespreizt, den Körper gebeugt. Die Prinzessin hatte sich mir vollständig geöffnet und ergeben, und es tat gut zu sehen, wie sehr ihr das Ausleben meiner Fantasie gefiel. Als sie lüstern zu mir hochblickte, nahm ich mich zurück, um nicht zu kommen. Zu kostbar war dieser Moment. Warum hatte ich überhaupt darauf gewartet?

Sie wäre die letzten Tage zigfach auf die Knie vor mir gegangen, wenn ich es gewollt hätte. Hätte meine Spitze mit der Zunge umkreist wie jetzt. Hätte mich dabei angesehen wie ein verruchtes Stück, wie sie es jetzt tat. Lächelnd fuhr ich über ihre Schläfe, hielt inne, um den Moment auszukosten, den Anblick meines harten Schwanzes, der zu riesig für ihr zartes Gesicht wirkte –

Und dann passierte es.

Es überkam mich wie ein Blitz, der einschlug. Ich blinzelte, doch das Bild, das vor meinen Augen entstanden war, brannte in meiner Netzhaut nach. Ich starrte Saige an, und sie lächelte weiter, doch es änderte nichts daran, dass ich sie für den Bruchteil eines Augenblicks nicht lächelnd gesehen hatte. Nicht stark, wie sie heute war. Nicht lüstern.

Ich sah sie vor mir, mit wunden Lippen und weinenden Augen, sah, wie der Mann, der ihren Mund brutal fickte, nicht von ihr abließ, obwohl sie schrie …

Es kostete mich all meine Überwindung, Saige nicht wegzudrücken. Das würde sie bei all dem Scheiß, den sie erlebt hatte, noch mehr verletzen. Gottverdammt, wie konnte ausgerechnet sie so verletzlich sein?

Zärtlich griff ich an ihr Kinn und dirigierte sie von mir fort.

»Ich will, dass du in mir kommst«, bettelte sie, als ich ihren Mund freigab. »Bitte.«

Es klang spielerisch, es klang weinerlich, ich wusste, dass es echt war. Dass sie das hier wollte, dass sie nicht wie ich an all die Hurensöhne dachte, die mehr als ihren Tod verdienten, weil sie sich an ihr vergangen hatten, obwohl sie noch ein halbes Kind gewesen war.

Meine Gedanken machten es nicht besser. Wie konnte ich, nachdem Paul die Familie meiner Schwester getötet hatte und ich mich trotzdem für Saige entscheiden wollte, plötzlich an etwas ganz anderes denken, das mich davon abhielt, sie zu ficken?

Aber das ging nicht. Ich konnte Saige nicht abweisen. Wenn ich irgendetwas über Frauen wusste, dann, wie ernst sie eine sexuelle Abfuhr nahmen. Wie sehr sie daraufhin an sich und ihrem Körper zweifelten. Und Saige würde zweifeln.

»Ich werde in dir kommen«, versprach ich ihr. »Aber nur mit dir zusammen.« Ich sorgte dafür, dass sie sich aufrichtete, und zog sie schließlich vor mich, indem ich meine Hände auf ihren Arsch legte und den Stoff ihres Kleides zeitgleich höher schob. Sie stellte sich dorthin, wo sie zuvor auf dem Boden gekniet hatte, und ich streichelte sanft über ihre Haut an Po, Rücken und Hüfte, während ich weiter auf dem Sofa vor ihr saß. Dabei erfühlte ich Narben, die mir nie zuvor bewusst aufgefallen waren. Ja, Saige war vernarbt. Narben von Kämpfen, die sich über ihren Körper zogen, und die viel feineren Narben an ihrem Handgelenk, die in einer Zeit entstanden sein mussten, als sie nicht anders mit dem Schmerz hatte umgehen können, der in ihr wütete. Aber was, wenn es auch andere Narben waren? Von Wunden, die ihr zugefügt worden waren, als sie wehrlos gewesen war?

Tief durchatmend vertrieb ich auch diese Gedanken aus meinem Kopf und küsste sie an den Stellen. Es brachte nichts, mir auszumalen, was ihr alles geschehen war. Das würde nur die Wut in mir wecken. Und selbst wenn es ein Leichtes für mich war, mit meinen Kontakten und Spanischkenntnissen durch Mexiko zu streifen und Saiges ehemalige Peiniger aufzuspüren; wenn ich ihrer Geschichte glauben sollte, dann würden es zu viele sein. Die Hälfte von ihnen war vermutlich schon tot. Dahingerafft von der Gewalt irgendwelcher Banden, die nahe der amerikanischen Grenze nichts Besseres zu tun wussten, als illegale Ware zu schmuggeln und ihr Leben dafür zu riskieren.

Ich konnte in diesem Fall keine Köpfe einschlagen. Ich konnte niemandem das Genick brechen. Das würde Saige nicht helfen, sie nicht retten, ihr nicht den Halt geben, den sie verloren hatte.

Langsam glitten meine Küsse tiefer. Ihr Atem rasselte, als ich mit der Zunge ihre Perle streifte. Sie pulsierte willig, war genauso feucht, wie ich es mir gedacht hatte.

Ob Saige die softe Tour überhaupt mochte? Ob sie sie ertrug? Ich brauchte sie gar nicht erst zu fragen, wann sie je zuvor zärtlich berührt worden war. So einen Moment hatte es in ihrem Leben einfach nicht gegeben.

Bis jetzt.

»Was tust du?«, fragte sie verwirrt.

»Dich ficken«, antwortete ich hart, warf sie über die Lehne des Sofas, stand auf und stellte mich hinter sie. Mit der Faust umschloss ich meinen Schwanz und schob ihn ihr zwischen die willigen Schamlippen.

»Oh, ja«, stöhnte sie gierig, »fester!«

Ich konnte nicht. So sehr es wieder einmal das Gegenteil von dem war, was ich zuvor gesagt hatte, ich konnte ihr nicht wehtun. Und sie mit einem Stoß zu nehmen tat ihr weh, weil ihre Pussy verdammt eng war und ich sie erst dehnen musste.

Sie zappelte ungeduldig, als ich mich langsam in ihr vergrub. »Nolan!«

»Hab Geduld«, knurrte ich und schob mich tiefer. Langsam, unendlich langsam, erfasste ich ihre Wärme von innen. Gleichzeitig lag sie in meinem Griff. Einem beschützenden Griff, einem, der nicht sagte: ›Halt still, ich muss dich jetzt ficken‹, sondern: ›Bleib hier, lass mich dir nahe sein‹.

Als sie ihren Kopf zu mir umdrehen wollte, um mich anzusehen – vermutlich, um sich wegen meiner vorsichtigen Art zu beschweren –, griff ich in ihr Haar und hielt auch diesen fest. Wenn sie jetzt in meine Augen sehen würde, würde sie erkennen, dass etwas nicht stimmte, und das durfte sie nicht denken.

Es wären hunderte Erklärungen nötig, damit sie verstand, dass es nichts mit ihrem Verhalten zu tun hatte. Nichts mit ihrem attraktiven Körper, der zwischen meinen dunklen Händen floss, als wäre er aus goldener Milch. Sondern mit ihrer Seele. Diese war verletzt worden und ich Narr hatte genauso meine Schuld daran.

Zu kompliziert, dachte ich wieder. Schalte das endlich ab.

Und ich tat es. Konzentrierte mich allein auf den Fick, auf ihren zarten Hintern und darauf, wie es sich anfühlte, mich bis zum Anschlag in ihr zu vergraben. Sie stöhnte tief, als ich sie mit langen und gleichmäßigen Bewegungen von hinten nahm, dabei streichelte und wartete, bis sie in ihren Orgasmus hineinfallen konnte. Wenigstens das konnte ich ihr geben. Diese Art der Befriedigung, der Erfüllung. Kurz nach ihr ließ ich ebenfalls los und pumpte mich mit sanften Stößen in sie.

Nachdem ich sie freigegeben hatte und sie aufgestanden war, trat ich von hinten an sie heran und zog ihr ihr Kleid zurück über den Hintern. Ich konnte nicht widerstehen und kniff in ihre pralle Arschbacke. Sie drehte den Kopf in meine Richtung und schaute mich verwirrt an. Ihre Wangen glänzten, ihr Haar war durcheinander. Sie sah gut aus. Zwar nicht durchgefickt, aber kurz davor. »Was wolltest du mir damit gerade beweis-…?«

Meine schnelle Reaktion überraschte sie. Es war nur eine winzige Bewegung, ein Schatten am Boden, aber etwas, das ich auch nach einem Fick sofort bemerkte, wenn mein Blut noch wallte und mein Gehirn benebelt war. Ich hob die Waffe und schoss in die Richtung der Flüchtigen, wobei ich darauf achtete, sie zu verfehlen. »Keinen Schritt weiter oder ich schieße noch einmal!«

Sie blieb wie erstarrt stehen, gebeugt, so, wie sie versucht hatte, von der Küchenzeile hinter der Kommode entlang zur Tür zu fliehen.

»Bleib genau so stehen«, brummte ich und ging auf sie zu.

»Ihr seid wahnsinnig«, heulte sie. »Bitte lasst mich am Leben. Ich werde niemandem etwas sagen, aber bitte …« Sie war noch immer nackt. Versuchte sich mit ihren Händen vor mir halbwegs zu verdecken. Vielleicht blieb sie deswegen auf diese Weise gebeugt vor mir stehen.

Ich glaubte kaum, dass Saige sich ihr Opfer genauer angesehen hatte, bevor sie sie hier hochgebracht hatte, doch ich nahm die Fremde nun wahr. Sie trug Kontaktlinsen und viel Make-up, ihre Haare waren aufwendig geföhnt und zu einer kunstartigen Frisur zusammengesteckt. An ihren Ohren glitzerten Swarovskisteine und die Kette um ihren Hals war aus Gold. Der Zweck ihres Aufzugs war eindeutig: Sie hatte auf eine nette Ablenkung gehofft und war ausgerechnet an Saige geraten.

Das ließ mich schmunzeln. Denn so ähnlich war es Amber gegangen – auch wenn Amber dreihunderttausendmal dümmer gehandelt hatte.

»Sie sind wirklich irre«, keuchte die Fremde, als sie mein Lächeln bemerkte.

»Keine Angst«, sagte ich freundlich und steckte die Waffe wieder weg. »Es ist gleich vorbei.«

»Vorbei?! Was soll denn zur Hölle noch passieren?«

»Warte.« Saige stellte sich plötzlich zwischen uns. »Du willst sie jetzt doch töten? Das alles im Schlafzimmer war nur Show?«

»War es nicht. Ich werde mich jetzt darum kümmern.«

»Und wie?«, fragte sie erstaunt.

»Auf meine Art.« Ich packte einen Arm der Fremden und führte sie aus dem Wohnzimmer.

»Was heißt, auf deine Art?«, fragte Saige, die uns bis in das zweite Schlafzimmer hinterhergegangen war. Dort drückte ich die Fremde, deren Namen ich dringend als Erstes herausfinden sollte, vorerst aufs Bett. »Was zur Hölle hast du mit ihr vor?«

»Nichts, wobei ich deine Hilfe gebrauchen könnte«, brummte ich und sperrte die Tür vor der Nase der Prinzessin zu.


Sie
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Er hatte mich ausgesperrt. Für ein paar geschlagene Sekunden starrte ich aufs Türblatt, als würde es mir dabei helfen, zu verstehen, was gerade vorgefallen war.

Erst seine Dominanz. Seine Wut auf mich. Die Glut in seinen Augen, die mich das Schlimmste hatte befürchten – und ein wenig hoffen – lassen. Dann seine Umkehr. Mal wieder um 180 Grad, von wild geworden auf Kuschelbär.

Der Fick war unbefriedigend gewesen. Kurz und merkwürdig sanft, als würde er plötzlich denken, ich sei eine zerbrechliche Puppe, der man nicht zu nahe kommen durfte.

Und jetzt schloss er mich aus und tat da drin sonst was mit der Frau, und ich sollte wieder vor der Tür warten, weil Geduld ja so sehr meine Stärke war.

War es auch. Wenn ich einigermaßen wusste, was vor sich ging! Was ich nicht tat!

Frustriert streifte ich durch die riesige Suite, denn ich würde mich niemals dazu herablassen, zu lauschen. Er sollte mir gefälligst hinterher erzählen, was er mit Ruth getan hatte und wieso ich nicht dabei sein durfte.

Nach einsamen zwanzig Minuten überlegte ich, das Gelage von unten an der Bar hier oben einfach fortzusetzen und schenkte mir einen Whiskey ein.

Ich war betrunken, als endlich die verdammte Tür der Suite geöffnet wurde und wieder ins Schloss fiel.

»Hast du ihre Leiche in Einzelteilen dem Zimmerservice auf den Gang gestellt oder was ist nun dein geheimer Plan?«

»Hast du getrunken?«, fragte er mich und nahm die geöffnete Flasche in die Hand, um zu prüfen, ob sie tatsächlich leer war.

»Nolan«, zischte ich, während mein Kopf deutlich auf Wellen schwamm. Ich war betrunken. Und wie.

Er stellte die Flasche ab, öffnete sich eine neue und schenkte uns ein. »Sie ist auf ihren zwei Beinen hinausgelaufen, Saige. Lebendig und ohne dass ihr ein weiteres Haar gekrümmt wurde.«

Meine Kinnlade fiel herunter. »Du lässt sie einfach gehen? Einfach so?«

»Sie wird nichts erzählen.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

Nolan hüllte sich in Schweigen, aber ich erkannte den amüsierten Zug um seine Lippen. Er hatte sich mit den Unterarmen auf die Arbeitsplatte gelehnt und war mir mit dem Kopf nähergekommen. »Sag mir, Prinzessin, was dachtest du, was ich mit ihr anstelle?«

»Sie in ihre Einzelteile zerlegen.«

»Oder sie foltern.«

»Foltern liegt dir nicht.«

»Sie mit Sex traumatisieren?«

»Nicht dein Stil.«

»Du traust mir also nur die grobschlächtige Arbeit eines Hackbeils zu.«

Ich lachte herzhaft. »Nein!«

Er grinste ebenfalls. »Küss mich, Prinzessin.«

Dieser Befehl kam so unvermittelt, so zahm, dass ich nervös zusammenzuckte, nicht sicher, wie ich ihm Folge leisten sollte.

Nolan hatte sich noch weiter vorgebeugt, und ihn zu küssen würde bedeuten, dass ich mich ebenfalls wie in einem Film über die Theke lehnen müsste. Wie zwei Teenies, die sich beim ersten Date näherkamen.

Da er keine Anstalten machte, sich zurückzuziehen, sondern in seiner Position verharrte, war mir klar, dass er es ernst meinte. Er wollte, dass ich ihn küsste.

Nur küsste.

So absurd das plötzlich auch alles war.

»Ich habe noch nie …«, stammelte ich, nicht sicher, was ich sagen wollte. Denn ich wusste schließlich, was man mit Mündern und Zungen normalerweise tat. Aber das hier … Es war so …

»Ich weiß«, sagte er sanft. »Ich auch nicht. Küsse ohne Sex …«, er schüttelte seine massigen Schultern gespielt, »echt abartig.«

Ich blinzelte ihn an. »Wer bist du.«

Nolan lachte wieder, dieses Mal lauter, und griff über den Tisch in mein Haar. Mit einem Ruck zog er meinen Kopf zu sich heran und streifte meine Lippen zärtlich mit seinen. »Hmm …«, machte er. »Du riechst nach mir.«

»Unmöglich. Du bist ja nicht in mir gekommen.«

»Ist das etwa Wut, kleine Prinzessin? Weil ich mich nicht an deinem Mund vergangen habe?«

»Vielleicht ist es das? Gerade dachte ich, dass ich dich durchschaut habe und war bereit, dein kleines Luder zu sein, und dann … wieder eine Kehrtwende.«

»Du solltest mich langsam gut genug kennen, um zu wissen, dass ich der Typ für Kurswechsel bin.« Er ließ mich los und stieß zuprostend gegen mein Glas. »Ich habe sie hypnotisiert.«

Ich prustete den Schluck Whiskey auf die Thekenoberfläche. »Wie bitte?«

Er nahm einen Lappen und wischte die Spuren einfach weg. »Es ist etwas, das ich sehr gut beherrsche, und es hilft in solchen Fällen, um uns zu schützen.«

»Was beherrschst du gut?«, fragte ich fassungslos.

»Ich kann Leute entspannen lassen. Das ist eine Kunst.« Der ehemalige Boxchampion lächelte durchtrieben und ich sah ihm ungläubig dabei zu, wie er den Lappen durchspülte und zum Trocknen über das Waschbecken hing.

Er bemerkte meinen Blick. »Ich wohne in Washington, D.C., allein.«

»Das erklärt nicht, wieso du weißt, was ein Lappen überhaupt ist.«

»Du hast ein völlig falsches Bild von mir, was?«

»Könnte daran liegen, dass du das genau so wolltest.«

Er grinste wieder, aber ohne überheblich zu wirken. »Ich koche auch. Frisch und gerne.«

Vielleicht machte er ja auch besonders gerne Witze. »Okay, du hast sie also … ›hypnotisiert‹. Warum entstehen jetzt Bilder in meinem Kopf, wie du deinen Schwanz als Pendel benutzt?«

Nolan legte die Stirn in Falten. »Gute Frage.«

»Was zur Hölle hast du da drin mit ihr getan?!«, rief ich jetzt und versuchte mich darauf zu konzentrieren, nicht zu lallen.

»Vor Jahren haben Crack, Ly und ich in Mexiko einen Menschenhändler kaltgemacht und dabei einen Typen befreit, der wochenlang in einem dunklen Verlies in dessen Haus eingesperrt gewesen war. Er hatte es dort wohl hineingeschafft, weil er mit seinen Fähigkeiten den gläubigen Mexikanern zu suspekt geworden war, sie ihn aber auch nicht töten wollten.«

»Was waren das für Fähigkeiten?«

»Er war ein Magier. Das volle Programm. Aber er war auch am Ende und halb verhungert. Wir nahmen ihn eine Weile bei uns auf der Insel auf und er verriet uns ein paar seiner wertvollen Tricks. Hypnose gehörte dazu.«

»Du willst mich doch verarschen.«

»Ich habe Ruth-Ann glaubhaft vorgemacht, dass sie in ein Forschungsprojekt der Regierung hineingeraten ist. Topsecret. Sie glaubt mir, dass alles geschauspielert war. Alles, was gerade passiert ist.«

»Nicht dein Ernst.« Er wollte mich doch verarschen!

So selbstgefällig, wie er mir die Story erzählte, wollte er das wohl nicht. »Ich habe ihr noch ein paar Fragen gestellt, so getan, als würden mich ihre Antworten interessieren und sie schließlich gehen lassen. Weil sie sich bei mir sicher fühlen konnte, weiß ich, dass sie mir vertraut. Sie denkt, wenn sie auch nur ein Wort darüber verliert, wird etwas Furchtbares passieren. So löse ich Dinge. Siehst du? Ganz ohne Tote.«

»Du hast sie angelogen und sie hat dir einfach geglaubt.«

»Ich lüge nicht.« In seinen dunklen Augen tanzte der Schalk.

»Das ist lügen!«

»Ich schauspielere. Wenn nötig, kann ich das gut.«

»Das ist dasselbe!«

»Nein. Um zu schauspielern, benötigt es ein Publikum. Zuschauer. Lügen ist etwas Direktes. Etwas viel Persönlicheres.«

»Nenn es, wie du willst.« Ich zeichnete den oberen Rand meines Glases nach. »Hast du mich … hast du mich auch hypnotisiert?«

»In gewissem Maße …«

»Was zur Hölle soll das bedeuten?!«, fuhr ich ihn an.

»Beruhige dich«, sagte er mit einem dröhnenden Lachen. »Hypnose ist eine Umschreibung dafür, das Unterbewusstsein zu ficken. Und natürlich habe ich das bei dir getan.«

»Okay, dann hypnotisier mich jetzt!«, verlangte ich mit einem Vorschießen meiner Zunge, die ich ihm herausstreckte. »Komm schon, lass mich irgendeinen Scheiß tun oder alles vergessen.«

»Es funktioniert nicht so wie in den Filmen.«

»Ach, nein?«

Nolan lächelte gönnerhaft und trank sein Glas mit einem großen Zug leer. »Nein«, sagte er dunkel, aber ich wusste nicht, wie viel Wahrheit in seinen Worten steckte. Sobald ich ein Handy in die Finger bekam, würde ich den ganzen Scheiß googeln müssen. »Ich kann dich nur Dinge tun lassen, die du tun willst. Wie zum Beispiel aufzustehen, um diese verdammte Theke herumzukommen und dich auszuziehen.«

Ich grinste.

»Tu es«, verlangte er, und ich gehorchte, ohne nachzudenken.

Sobald ich ihn erreicht hatte, fand seine Hand an meine Hüfte und er zog mich dominant an sich.

»Hmm, Prinzessin«, raunte er an mein Ohr. »Es ist an der Zeit, dass wir den Luxus dieser Suite kennenlernen, nicht wahr?« Mit einem Griff in mein Haar sorgte er dafür, dass ich meinen Hals beugte und ihm nackt präsentierte. Er küsste mich, mit Zunge und Zähnen, während seine Hände zu meinen Brüsten wanderten. Als seine Finger meine Nippel fanden und zart massierten, knurrte ich auf. Warum war er so verschissen sanft?

»Fick mich«, verlangte ich mit tiefer Stimme und griff an seinen Gürtel. »Dieses Mal richtig.« Gerade wollte ich mich hochstützen und auf die Theke setzen, als ein nervtötendes Geräusch den Moment zerstörte.

Das Zimmertelefon.

Es klingelte.

Nolan hielt inne und starrte darauf. Dabei hielt er mich merkwürdig verkrampft fest.

»Gott, wie kann man so etwas Altmodisches überhaupt noch in die Zimmer stellen?«, fragte ich genervt, löste mich von ihm und stapfte zum Telefon, das auf einem der vielen Beistelltische rund um die Sofalandschaft stand. »Ja?«, fuhr ich die Person an, die es wagte, anzurufen.

»Wir würden jetzt den Hummer servieren, Mrs.«

»Ich habe keinen Hummer … aufgelegt.« Ungläubig starrte ich auf den Hörer. »Was für ein Scheißhotel. Hast du Hummer bestellt? Ich werde bestimmt keinen einzigen Bissen davon essen. Allein wie das in den Filmen immer aussieht, ist einfach unendlich widerlich.«

Nolan blickte mir statuengleich entgegen. »Shit.« Im nächsten Moment griff er an seinen Rücken, kam auf mich zu und riss mich an sich. Aufmerksam scannte er die bodentiefen Fenster ab, während er sich Richtung Flur zurückzog. »Ich kenne niemanden, der Hummer freiwillig essen würde«, brummte er an meinem Ohr. »Nicht einmal Ly. Er hasst sie von uns allen am meisten.«

»Warum sollte er dann einen bestellen?«

»Es ist sein Codewort.«

»Du meinst …?«

Nolan löschte das Licht, bevor er mich ins Masterbedroom drückte. »Hummer sind rot. Ein Hinweis auf die Alarmstufe.«

»Aber …«

Er öffnete den Schrank und suchte die Fächer ab, konnte aber offenbar nicht finden, wonach er suchte. »Wir waren zu leichtsinnig.« Als er mich mit Panik in den Augen ansah, wusste ich, wie ernst die Lage plötzlich geworden war. »Der verfickte Schuss. Dass wir überhaupt das Zimmer verlassen haben … Wir haben nur eine Waffe, Saige.«

»Okay.« Mehr fiel mir dazu nicht ein.

»Sie sind wahrscheinlich schon im Gebäude.« Nolan umfasste meine Hand und ich folgte ihm in den Flur. Seine Pistole in der Hand, drehte er den Knauf der Flügeltür auf, stieß sie dann aber doch noch einmal zu. Völlig unerwartet drückte er mich gegen die Tür, griff in meinen Nacken und verschlang mich mit einem Kuss. Ich kam kaum zu Atem, so heftig, wie er mich küsste, und ließ es vollkommen überrumpelt geschehen. Was war mit dem Typen los? Sollte ich seine romantische Ader geweckt haben? Wo war seine Härte geblieben? Seine Zurückhaltung, wenn es nötig war? Sein Fokus?

»Scheiße, was soll das, Nolan!«, rief ich und drückte ihn von mir. Was ich in diesem einen Moment in seinen Augen sah, war so ungewohnt wie überraschend. Schmerz. Es war Schmerz. Obwohl noch gar nichts passiert war? Würde er gleich anfangen zu heulen, nur weil das FBI uns wieder einmal gefunden hatte? Was glaubte er denn, was geschehen würde, wenn er die halbe Politikerelite Washingtons auf seine Abschussliste setzte? Dass er in Frieden gelassen wurde? Ausgerechnet mit mir, die mindestens genauso aufwendig gesucht wurde wie er? »Können wir jetzt endlich anfangen zu fliehen oder willst du mir noch ein Ständchen singen?«

Seine Augen wurden wieder schwarz und seine Miene verzerrte sich. »Was hast du mich gerade gefragt?«

»Du benimmst dich wie ein weichgespülter Trottel! Ich darf dir keinen blasen, du fickst mich, als wäre ich aus Porzellan, dann ›hypnotisierst‹ du diese verfickte Fremde, anstatt ihr einfach den Hals umzudrehen, und jetzt steckst du mir deine Zunge in den Hals, statt uns hier heil rauszubringen, vermutlich aus Angst, es ›könnte unser letzter Kuss sein‹!«

Er sah aus, als hätte ich ihm ins Gesicht geschlagen.

»Das war nicht meine Vorstellung davon, was passieren würde, wenn du dich mir öffnest. Ich wollte einen Sturm wecken, kein handzahmes Hündchen!«

Ich hatte die Worte kaum ausgesprochen, als ich sie schon zurücknehmen wollte. Noch nie hatte ich Nolan so gesehen. Der Schatten um seine Gestalt war verschwunden, und es wirkte, als könne man ihn mit einem Windhauch umstoßen.

Doch er fasste sich schnell. »Tja, tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss, Prinzessin.« Er schob mich zur Seite und riss die Tür auf. »Ich bin ein handzahmer Hund, wenn sich der Sturm verzieht.«
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Ihre Worte pochten wie ein Kopfschmerz in meinem Schädel, während ich den Gang entlangschritt, darauf achtend, Saige in meinem Rücken zu behalten, um ihr als Schutzschild zu dienen. Ich bestand schon immer aus zwei Seiten. Dem netten Nolan und dem Mann, der kein Erbarmen kannte, wenn er angegriffen wurde.

Saige hatte beide Seiten in mir geweckt.

Insofern hatte es mich besser getroffen als meine Freunde, die immer beides zugleich waren. Arschlöcher und Gentlemen, tanzend auf einem Drahtseil, was ständig dazu führte, dass Menschen um sie herum verletzt wurden.

Ich war anders. Mir passierte es nicht mal eben so, dass ich jemanden verletzte. Das war keine Form der Kontrolle, es war mein Selbst.

Saige hatte sich in die dunkle Seite von mir verliebt. Das Monster, das manchmal hervortrat, weil irgendein Umstand es entfesselt hatte. Aber es gehörte nicht zu mir so wie meine anderen Charakterzüge. Es war mein Feind. Die Dinge, die es mich fühlen ließ, die Gleichgültigkeit, mit der ich Leben beendete, alles das war diesem Monster in mir zuzuschreiben, und ich hasste mich dafür.

Auf Dauer konnte ich mich nur ertragen, wenn ich es weggesperrt hielt. Ich brauchte es nicht. Gezielt töten konnte ich auch ohne das Ohnmachtsgefühl, das mich manchmal überkam. Beschützen ließ sich alles, was mir etwas bedeutete, ohne dass ich das Tier in mir weckte.

Mir war jetzt klar, dass Saige es heute darauf angelegt hatte, es zu Gesicht zu bekommen. Ihr selbstzerstörerisches Wesen ging weit. Sehr weit. Sie wusste, dass, wenn ich einmal so weit war, es kaum ein Halten für mich gab und ich alles um mich herum mit mir riss. Sie wollte mit mir gerissen werden, ohne darüber nachzudenken, welche Konsequenzen das haben würde.

Ich hatte sie verletzt, als sie von der Sache mit Brittany erfahren hatte. Sie hatte sich daraufhin so sehr in ihre kleine Höhle des Schmerzes zurückgezogen, dass sie mit Händen und Füßen dafür gekämpft hatte, ich würde sie genau dort treffen. Hineinfassen in ihr Innerstes und noch mehr zerstören.

Deswegen hatte sie Ruth-Ann aufs Zimmer geholt und sie hätte sie auch wirklich getötet, um mich aus der Reserve zu locken – nicht mich, wie mir jetzt klar wurde, sondern mein Monster. Sie hatte gar kein größeres Interesse mehr an mir, nein, sie wollte dem Wesen begegnen, das ihrem so sehr ähnelte.

Weil sie geglaubt hatte, ich hätte Brittany gevögelt, war sie plötzlich nicht mehr empfänglich für meine wahre Zuneigung. Sie hatte sich verschlossen, verkapselt, war zu der Prinzessin mutiert, die sie anfangs gewesen war. Keines meiner Worte würde sie aus diesem Loch zurückholen. Der einzige Weg, den sie mir offenhielt, war der über den Schmerz.

Ich würde ihr wehtun müssen, sie quälen. Sehr viel weiter gehen als bisher. Im Grunde war es das, was ich mir schon in meiner Fantasie ausgemalt hatte, nur schlimmer. Denn jetzt würde ich immer daran denken müssen, warum das alles geschah. Wieso sie sich so sehr nach einem Mann wie mir sehnte.

An dieser Verantwortung würde jeder zerbrechen. Nichts versicherte mir, dass ich es jemals schaffte, sie aus ihrem Schmerzkostüm zu befreien.

»Wir nehmen das Treppenhaus«, unterrichtete ich sie, als wir am Fahrstuhl vorbeigingen. »Aber sie werden die üblichen Fluchtwege versperren, sollten sie schon da sein.«

»Mhm.« Saige war verstummt und folgte mir wie auch sonst ohne Widerworte. Aber ich wusste, dass sie genauso tief in Gedanken versunken war wie ich. Sie hatte gemerkt, dass mich ihre Worte getroffen hatten. Dabei war es kein direkter Angriff gewesen. Ich war nicht verletzt, weil sie mein friedvolles Ich nicht mochte. Vielmehr hatte ich erkannt, dass sie gar nicht in der Lage dazu war, es zu mögen. Wie hatte ich auch erwarten können, dass sie wusste, was echte Zuneigung war, wenn sie noch nie welche erlebt hatte? Auch wenn sie glaubte, mich zu mögen, ja in gewisser Weise zu lieben, war es bisher nur ihr Gefühl, mir voll und ganz vertrauen zu können, das sie als Liebe und Sympathie wahrnahm. Es hatte eigentlich gar nichts mit mir zu tun.

Warum weißt du überhaupt, was ein Lappen ist?

Dieses Mädchen kannte mich nicht. Sie sah in mir nicht viel mehr als einen tot geglaubten Box-Star und selbst ernannten Rächer, der sie auf seine Reise mitnahm und ab und an vögelte.

Es lag an mir, dass ich lange genug nicht mehr für sie gewesen war.

»Wir verschwinden, ohne jemanden zu töten«, stellte ich noch einmal klar, bevor es wieder zu einem Blutbad kommen würde.

»Ist gut.« Doch Saiges Augen verdrehten sich zynisch. Sie hatte den Respekt vor mir verloren.

»Du wirst niemanden angreifen.«

»Ja, natürlich nicht.« Wieder dieser ironische Unterton.

»Verdammt!« Ich riss an ihrem Arm und warf ihren Körper an die Wand. Sofort sah ich es in ihren Augen gierig aufblitzen. Hitze wallte zwischen uns auf, und der Drang, sie hart in der nächsten Türnische zu ficken, überkam mich ungewohnt heftig. Sie wollte es nicht anders. Sie wollte, dass ich meine Gefühle für sie verdrängte und sie behandelte, als würden wir uns kaum kennen. »Eben am Fenster habe ich dich noch gewürgt, und ich wiederhole es, sobald ich den Bedarf dazu verspüre. Aber bis dahin wirst du damit leben, dass ich dich wie eine Frau behandle und nett zu dir bin. Den Respekt vor mir sollte es dich dennoch nie verlieren lassen.«

»Du bist nicht ›nett‹«, erwiderte sie spöttisch. »Selbst Paul war männlicher als du!«

Meine Hand ballte sich zur Faust. Unfassbar, dass sie ausgerechnet seinen Namen erwähnte, um mich zu treffen. Die ganze Scheiße hatte sie also doch verletzt. Ihr war nicht entgangen, dass ich sie nicht so vögeln konnte wie sonst, und sie bezog es – natürlich – auf sich. Im negativen Sinne. Dass ich sie nicht verletzen wollte, dass sie kostbar für mich war, würde sie nie begreifen. Sie sah nur, was sie sehen wollte, und gerade drehte sie das, was ich für sie tat, um und unterstellte mir, ich würde gegen sie handeln.

Das war mir zu viel Gehirnfick für eine halsbrecherische Flucht.

»Erwähn noch einmal seinen Namen und ich nähe dir bei nächster Gelegenheit die Lippen zu!«

»Paul.« Sie sagte es, ohne zu zögern, ohne mit der Wimper zu zucken. Und ich reagierte dementsprechend. Genauso, ohne zu zögern, ohne ein Zurückhalten. Meine flache Hand traf ihre Wange so hart, dass ihr Körper zur Seite sackte. Ohne auf ihren Aufschrei zu achten, riss ich sie wieder hoch und zerrte sie mit mir.

»Lass mich los!«, schrie sie und ich verlor endgültig die Geduld.

»Und dann was?!«, rief ich. »Wollen wir in diesem verfickten Flur noch mehr Aufmerksamkeit auf uns ziehen, ja? Ist es dir lieber, wenn sie uns fassen? Kein Problem, wenn du darauf bestehst, lasse ich dich zurück.«

»Du würdest mich zurücklassen? Fein! Dann beweis es mir! Ich glaube nämlich, die Hälfte deiner Worte sind mittlerweile nur noch leere Drohungen.«

Wütend sah ich ihr ins Gesicht, bereit, ihr all die Scheiße vor die Füße zu kotzen, die ich eben noch über sie gedacht hatte, als wir es beide bemerkten. Wir waren gut. Wir reagierten zeitgleich. Der Schütze kam um die Ecke, dicht gefolgt von zwei weiteren. »Halt! FBI!«

Wir befanden uns mitten in seiner Schusslinie und es gab nur einen Ausweg. Saige sprang zur einen Seite, ich zur anderen. Schüsse fielen und prasselten vor uns in die Wand. Doch wir waren im jeweiligen Gang sicher und geschützt.

Ich sah sie an und sie mich. Wir mussten uns trennen, um zu entkommen. Als wäre alles von zuvor vergessen, nickten wir nur.

»Parkplatz!«, rief ich ihr noch zu, bevor ich nach rechts stürmte und sie in die entgegengesetzte Richtung. Kaum hatte ich ein paar Schritte gemacht, kamen mir auch von meinem Flurende bewaffnete Agenten entgegen.

Ich erreichte gerade rechtzeitig die Tür zum Treppenhaus und stürmte nach oben. Unten würden sie warten, also gab es nur einen Weg.

Höher und höher lief ich und erreichte endlich das Dach. Die Tür ließ sich leicht aufhebeln. Zum Glück waren sie nicht so gut vorbereitet wie letztes Mal. Es gab keinen Hubschrauber und von hier oben zählte ich gerade mal zwei Mannschaftswagen.

Ich musste mich die vier Stockwerke nach unten hangeln. An der opulent ausgeschmückten Außenfassade war das kein Problem. Unten angekommen lief ich im Schatten verdeckt zum Parkplatz. Doch weit und breit fand ich kein Auto, dessen Alarmanlage nicht lautstark anspringen würde, wenn ich es aufbrach. Irgendwo müssen doch die Mitarbeiter parken …

Verborgen im Schatten der Bäume lief ich durch die Parkanlage und erreichte die Straße. Auf der gegenüberliegenden Seite parkte ein alter Ford. Den würde ich knacken und kurzschließen können. Jetzt musste ich nur noch auf Saige warten … 

Die Minuten zerrannen und nichts passierte, während ich in einem Busch Deckung suchte. Es war still. Nicht einmal Blaulicht war zu sehen. Mittlerweile dürften die Agenten die Suite erreicht und gesichert haben. Was war mit Ruth-Ann? Jetzt war es unwahrscheinlich, dass sie schweigen würde … Aber ihre Leiche zurückzulassen hätte die Situation genauso erschwert.

Ungeduldig versuchte ich meinen Händen etwas zu tun zu geben und merkte zu spät, dass ich die Blätter eines gesamten Astes gerupft hatte.

Plötzlich bremste an der Straße ein Wagen.

»Nolan!«

Ich richtete mich auf. Ungläubig, denn es war nahezu unmöglich, dass ich diese Stimme gehört hatte.

»Nolan!« Cira saß hinter dem Steuer eines fetten BMW und hatte das Fenster heruntergefahren. »Komm schon!«

Ich rannte auf den Wagen zu und überprüfte schon beim Näherkommen, ob die hinteren Plätze belegt waren. »Wo ist Saige?«

»Im Kofferraum! Steig ein!«

Ich tat es, und kaum hatte ich die Tür hinter mir zugezogen, drückte die kleine Mexikanerin aufs Gas.

Der Benziner röhrte auf und schoss davon.

»Wieso ist Saige im Kofferraum?«, fragte ich, nicht sicher, ob ich die Antwort hören wollte. »Wurde sie …«

»Alles ist gut«, sagte Cira gepresst. »Und jetzt lass mich fahren. Ich muss uns hier rausbringen. Schnall dich am besten an.«

Ich lachte laut auf. Ein Gurt würde mich auch nicht mehr retten, wenn wir bei 120 Meilen pro Stunde gegen einen Baum krachten. In Ermangelung der Zeit war ich gezwungen, Cira fahren zu lassen. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass sie überhaupt einen Führerschein besaß, geschweige denn, dass sich ein Autositz so einstellen ließ, dass sie gleichzeitig auf die Straße sehen und das Gaspedal drücken konnte.

»Wieso bist du hier?«, fragte ich sie, nachdem sich mein Atem wieder beruhigt hatte.

Sie zwinkerte mir zu. »Na, ich bin immer da, wenn einer von euch gerettet werden muss, oder nicht?«
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Ich spürte noch immer ein Brennen von Nolans Hand auf meiner Wange, als ich durch die Flure hetzte. Im Gegensatz zu Nolan hatte ich keinen Plan. Ich hatte noch nie aus einem Gebäude wie diesem fliehen müssen und ich kannte die Methoden des FBI echt schlecht. Flucht war nicht mein Motto, sondern der Kampf. Aber Nolan zuliebe kämpfte ich nicht – vielleicht war es dieses Mal auch ein wenig auswegloser als sonst.

Wieder einmal war ich dazu gezwungen, ihm voll und ganz zu vertrauen, dass er schon wusste, wie wir entkommen sollten, wenn wir uns am Parkplatz wieder treffen würden.

Nur leider fand ich keinen Weg hinunter. In meinem Gang gab es kein Treppenhaus und die verdammten Agenten jagten mich bereits im Kreis. Es würde nur noch ein paar Sekunden dauern, bis sie mich einkeilten.

Wie durch einen Zufall sprang mir der dunkle Schatten ins Auge, der sich an einer der Zimmertüren abzeichnete. Sie stand einen Spaltbreit offen. Welcher Gast war so dumm, seine Tür offen stehen zu lassen?

Egal!

Ich hechtete darauf zu und verschwand gerade rechtzeitig dahinter, bevor die Agenten den Flur erreichten. Nach Luft japsend tastete ich in der Dunkelheit nach einem Lichtschalter, überlegte es mir aber anders, um nicht entdeckt zu werden.

Ein ungewöhnliches Geräusch ließ mich innehalten, und bevor ich mich ducken konnte, hatte mich die dunkle Gestalt schon gepackt.

»Scheiße!«, schrie ich und kämpfte gegen den Kerl an. Ich spürte Muskeln und Polizeigriffe, aus denen ich nicht entkommen konnte. Dann wurde mir ein feuchter Lappen vor die Nase gehalten, und so sehr ich es auch versuchte, ich musste das Scheißchloroform einatmen …

Als die Ohnmacht mich wie eine zärtliche Decke einhüllte, wurde das Licht angeschaltet … Und ausgerechnet er blickte mir ins Gesicht.
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»Fahr rechts ran.«

»Nein.« Cira schien zu Stein geworden zu sein. Ihre Fingerknöchel traten hervor und sie saß steif und verspannt hinter dem Lenkrad.

»Cira«, sagte ich warnend. Erstens behagte es mir nicht, die Kleine weiter fahren zu lassen, und zweitens war es langsam an der Zeit, Saige aus dem Kofferraum zu befreien. »Sie sind uns nicht gefolgt. Halt an.«

»Ich fahre noch ein Stück.«

Seit wann hörte sie nicht auf mich? »Wovor hast du Angst?«

»Es fühlt sich gut an. Fahren zu können. Auch ich wurde von dem Ganzen überrumpelt, okay? Ich sollte euch einfach nur abholen und dann stürmten plötzlich irgendwelche Cops das Gebäude.«

»Du solltest uns abholen?« Wer kam denn auf diese beknackte Idee?

Cira warf mir einen Blick zu. »Die anderen waren beschäftigt.«

»Beschäftigt womit?«

»Wir sollten uns ein bisschen beeilen.«

Ich ließ ihr noch zehn Sekunden, mir eine Erklärung zu liefern, die einigermaßen vernünftig klang, aber es kam keine. »Scheiße, was ist passiert?«

Cira antwortete nicht.

»Verdammt! Wo sind Amber, Crack, Ly und die anderen? Hat das FBI die Yacht durchsucht?«

Sie antwortete noch immer nicht.

»Cira!«, donnerte ich.

»Wir müssen so schnell wie möglich zurück«, sagte sie panisch. »Ich kann nicht anhalten, Wres.«

»Scheiße, das solltest du aber tun. Du fährst uns noch in den Tod!«

»Wir müssen zurück!«

»Was ist passiert?! Wo sind die anderen? Wurden sie gefasst?!«

Sie krallte sich derart verbissen ans Lenkrad und raste noch schneller. »Wir müssen zurück, vertrau mir. So schnell wie möglich.«

»Dann lass mich fahren.«

»Aber wir können nicht anhalten, nur damit Saige sich auch anschnallen kann!«, schrie sie jetzt.

»Okay.« Meine Stimme wurde ruhig. Wenn Cira derart in Panik verfiel, musste es schlimm sein. Verdammt schlimm. Dann tat ich gut daran, ihr zu vertrauen. »Ich bringe uns so schnell wie möglich zum Hafen.«

Cira warf mir einen weiteren Blick zu, dann bremste sie abrupt, sodass ich nur hoffen konnte, Saige wurde im Kofferraum nicht durchgeschleudert. Die Kleine schnallte sich ab und kletterte behände über die Mittelkonsole nach hinten. Ich stieg gleichzeitig über den Schalthebel und setzte mich hinters Steuer. Die ganze Prozedur dauerte keine paar Sekunden, dann schoss der BMW wieder davon.

»Atme tief durch und erzähl mir, was passiert ist.«

Cira kletterte wieder nach vorn und schnallte sich an. »Die Yacht wurde auf den Kopf gestellt.«

Mir wurde flau im Magen. »Und?«

»Sie haben …«

»Sag es nicht.« Ich wollte es nicht hören. Wollte nicht, dass es wahr wurde.

»Sie haben Leyla gut versteckt, aber nicht gut genug …«

Mein Kiefer fühlte sich an wie ein Starkstrommagnet, den ich nicht mehr auseinanderbekommen konnte.

»Sie fing an zu schreien, gerade als wir dachten, es wäre vorüber, und die Agenten kurz davor waren, die Yacht wieder zu verlassen.«

»Wir müssen noch schneller sein«, sagte ich abgehackt und holte alles aus dem Wagen raus, was ging.

»Es tut mir so leid«, murmelte Cira.

»Es ist nicht deine Schuld.«

»Deine auch nicht.«

»Ich habe Leyla aufs Schiff geholt. Statt sie anonym abzugeben und aus der Ferne dafür zu sorgen, dass sie ein gutes Leben hat.«

»Das kannst du vielleicht mit irgendwelchen Kindern in Mexiko machen, die du nicht kennst. Aber nicht mit deiner Nichte.«

»Es geht nicht darum, was ich tun kann. Sondern darum, was ich tun muss!«

»Du liebst sie! Und das ist, was zählt!«

Ciras Worte machten es noch schlimmer. Ich hatte Leylas Zukunft riskiert, ihr Leben. Was, wenn das FBI sie als Druckmittel benutzte? Wie weit würden sie gehen, um mich zu fassen? Mit Leyla hatten sie alles in der Hand, was sie brauchten, um mich gefügig zu machen. Und Leyla war ein Baby, keine Saige, die sich selbst befreien konnte.

Während der BMW durch die Nacht raste, versuchte ich meine Gedanken abzustellen. Es nützte nichts, mir Vorwürfe zu machen oder mich selbst zu hassen. Dafür war es jetzt zu spät.

Leyla, meine Schwester, Elias … Ich hatte sie nicht beschützen können, weil ich ein unbrauchbarer Haufen Scheiße war – aber mir das zu sagen, brachte sie mir nicht zurück. Sie waren fort, für immer, und ich musste endlich aufhören, einer Idee nachzujagen, die sowieso nichts verändern würde.

Ich schwor mir, Leyla in das beste Kinderheim der amerikanischen Staaten zu stecken, sollte ich sie zurückbekommen. Sie würde nicht erfahren, dass es mich gab, und sie würde einen neuen Namen bekommen, um niemals nach mir suchen zu können.

Sie wäre sicher.

Ohne mich.

Und ohne den Scheiß, den mein Leben für gewöhnlich ausmachte.

Wie hatte ich überhaupt darüber nachdenken können, sie mit mir zu nehmen, obwohl ich vom FBI durchs Land gejagt wurde?

Wie leichtsinnig war ich gewesen?

Es bringt nichts, weiter darüber nachzudenken …

Eine knappe halbe Stunde später – wir rasten noch immer die Küstenstraße entlang – klingelte mein Telefon. Es war Ly.

»Nicht!«, rief Cira, doch ich hatte schon abgenommen.

»Ja?«

»Gott im Himmel, du gehst ran. Ich hatte jetzt irgendwie nicht damit gerechnet, dass du es dieses Mal ganz ohne unsere Hilfe schaff-«

»Habt ihr sie?«, würgte ich sein Gelaber ab.

»Wen?«

»Silver!«, rief ich wütend.

»Warte.« Es folgten fünf quälende Sekunden Stille, in denen er mit Amber zu sprechen schien. »Du müsstest mir, glaube ich, erst einmal erklären, woher du überhaupt weißt, dass Cira weg ist.«

Ich nahm den Fuß vom Gas. »Wie bitte?«

»Cira. Sie ist weg. Wir dachten, sie versteckt sich mal wieder, aber das FBI hat schließlich die gesamte Yacht auf den Kopf gestellt. Da wäre sie wohl zur Abwechslung mal gefunden worden.«

»Cira ist bei mir.«

»Oh. Da hatte sie wohl Sehnsucht. Aber ist das FBI nicht bei euch aufgekreuzt?«

»Doch. Wo ist Leyla?«

»Pennt.«

»Wie bitte?«

»Sie pennt! Was kann ich denn dafür! Amber hat sie abgefüttert und davor bewahrt, dass Crack ihr irgendwelche Drogen einflößt, damit sie ruhig bleibt. Stattdessen hat Amber sich zusammen mit ihr in unser geniales Versteck gequetscht und gewartet, bis alles vorbei war.«

»Leyla ist bei euch?« Mittlerweile hatte ich das Gas ganz zurückgenommen.

»Sie liegt genau vor meiner Fresse auf dem Sofa. Ja. Ich schätze jedenfalls, dass es Leyla ist. Wäre mir neu, wenn sich an Bord noch andere schwarze Hosenscheißer aufhalten.«

»Ich melde mich später.« Damit legte ich auf.

Cira wich meinem Blick aus, als ich sie ansah. Dass es Leyla gut zu gehen schien, erleichterte mich. Aber nicht so sehr, wie es eigentlich müsste.

»Was zur Hölle hast du getan?«, brummte ich, fuhr rechts ran und griff an meine Waffe. Ich hatte der Kleinen vertraut. Cira war mein Glücksbringer – und nicht nur meiner. Sie hatte auch Amber und Eden vor großer Scheiße bewahrt. Sie war da, wenn man sie brauchte, und sie blieb, weil wir es wollten. Weil sie, nachdem sie ihr halbes Leben auf dem Strich verbracht hatte, etwas Besseres verdient hatte.

Sie bekam alles von uns. Geld, Kleidung, Möglichkeiten und vor allem unser Vertrauen. Wir vertrauten ihr blind. Jeder von uns. Als wäre sie unser aller kleine Schwester. Die Verbindung zwischen Crack, Ly und mir. Ohne sie wären wir vermutlich von Camacho auf unserer eigenen Insel erschossen worden. Nur weil die Kleine ständig von allen unterschätzt wurde und sich wie ein Ass verstecken konnte, hatte sie uns retten können.

Und jetzt?

Als ich die Tür zum Kofferraum öffnete, wusste ich schon, was ich vorfinden würde, aber es schockierte mich dennoch. Es bestätigte sich wieder einmal, dass auf niemanden Verlass war außer auf Crack und Ly. Die beiden waren Idioten und sie gingen weit. Aber ein solcher Verrat wäre das Letzte, was sie tun würden.

Cira war ausgestiegen, um das Auto herumgekommen und erwiderte schamlos meinen Blick. In ihren Augen las ich keine Schuld. Keine Reue. Nicht einmal Angst. »Sie ist meine Schwester, Nolan.«

Unmöglich, dass sie das gerade gesagt hatte.

»Sie verdient es, zu sterben.«
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Es fühlte sich an, als würde ich versuchen, Schmerz zu atmen. Stattdessen drang nicht einmal Luft in meine Lungen. Da war nur Panik. Echte, lebensbedrohliche Panik.

»Wo ist er hin?«, zischte Henson an meinem Ohr.

»Ich weiß es nicht!«, schrie ich erneut, bevor mein Kopf wieder unter Wasser gedrückt wurde und ich das Gefühl durchleben musste, zu ertrinken.

Dann wieder heilsame Luft.

»Wo ist er hin?!«

»Verdammt, soll ich etwas erfinden?«, prustete ich und wurde direkt wieder untergetaucht. Mein Überlebenswille war eine Bitch. Er ließ mich zappeln und kämpfen, statt mir die Ruhe zu geben, überlegen zu können. Henson hatte sowieso nicht vor, mich umzubringen. Aber wenn mein Kopf in der Badewanne unter das Wasser geriet, fühlte es sich jedes Mal so an.

Jedes verdammte Mal fühlte es sich so an, als würde ich sterben.

Der Typ konnte echt nicht von sich behaupten, er sei besser als die Menschen, die er jagte.

»Ihr habt euch im Flur getrennt.« Henson begann das Verhör einfach von vorn. »Was hat er zu dir gesagt?«

»Dass wir uns auf dem Parkplatz treffen!«

»Und wo wolltet ihr dann hin?«

»Ich weiß es nicht!«

So ging es weiter. Ewig weiter, bis meine Stimme schwach wurde und mein Gehirn am Durchdrehen war. Henson hatte mich erfolgreich ausgelaugt: Ich konnte mich nicht mehr bewegen, nicht mehr aufrichten, geschweige denn gegen ihn vorgehen.

Zusammengesackt saß ich auf dem Boden vor der Badewanne, als er mich an den Handschellen packte und in die Dusche zerrte. Dort blieb ich atemlos liegen. Noch immer fühlte es sich an, als würde ich die kostbare Luft im nächsten Moment verlieren. Die Angst hatte sich in mein Gedächtnis gebrannt und sorgte irrational für Panik.

»Wenn du nicht weißt, wo er hingefahren ist, dann versuchen wir es doch mit einem Ratespiel. Wo könnte er hingefahren sein?« Dass er eine Zange dabei hatte, wunderte mich nicht. Dieser Typ schien vollkommen durchgeknallt zu sein und ohne seine Behörde im Rücken zu arbeiten. Sonst hätte er mir nicht im Alleingang eine Falle gestellt und noch immer niemanden seiner Männer unterrichtet, dass er mich gefasst hatte. Als er jedoch die Zange an den Nagel meines Ringfingers anlegte, traute ich ihm nicht zu, dass er ziehen würde. Doch er tat es, nachdem er mir ein Handtuch in den Mund gestopft hatte, und ich schrie.

Der Schmerz schoss mir den gesamten Arm hinauf und ich hasste mich dafür, dass ich bei einem kleinen Fingernagel schon so empfindlich reagierte. Blut strömte über meine Hand und Henson ließ den Nagel neben mir mit einem leisen ›Klack‹ auf den Boden fallen. Verschissener Wichser.

»Also?«

Was wollte dieser Spinner hören? Das, was das FBI sowieso schon wusste? »Vielleicht ist er zurück aufs Schiff gefahren.«

»Welches Schiff?«, knurrte Henson. Sein Gesicht war zerschunden und seine Bewegungen flossen nicht wie die eines gesunden Menschen ineinander über. Er war am Hafen von mir übel zugerichtet worden, doch es hatte nicht gereicht, um ihn verbluten zu lassen. Nolan hätte ihn einfach abknallen sollen!

»Wir wurden aus dem Hafen mit einem Hubschrauber zu einem Schiff gebracht«, murmelte ich erschöpft.

»Was für ein Schiff? Wie sah es aus?«

»Ich wurde angeschossen! Ich habe kaum etwas mitbekommen!«

Er legte die Zange erneut an und zog mir dieses Mal den Nagel des Mittelfingers ab. Ich schrie und schrie noch lauter in das verkackte Handtuch, um den Schmerz auszugleichen. Verdammte Scheiße!

»Es muss eine Art Yacht gewesen sein!«, rief ich wütend, nachdem er das Handtuch wieder entfernt hatte, damit ich weitersprechen konnte. »Ich war in einer Kabine untergebracht, bis es hieß, wir müssten das Schiff wieder verlassen, weil das FBI eine Razzia durchführen lassen würde.«

»Wie habt ihr das Schiff verlassen?«

»Über das Beiboot sind wir auf ein anderes Schiff. Sie haben mir die Augen verbunden, damit ich so wenig wie möglich mitbekomme! Ich weiß nicht, was für ein Schiff genau das war!«

»Warum sollten sie dir die Augen verbinden?«

»Vielleicht, weil sie geahnt haben, dass ich sonst unter Folter alles ausplaudere!«

Henson lächelte kalt. »Das war doch schon mal ein guter Anfang. Jetzt musst du dich nur noch daran erinnern, was für eine Art Schiff das genau war …«

Ich ahnte, dass er es bereits wusste und mich nur testen wollte, ob ich die Wahrheit sagen würde. Hoffte er darauf, Nolan auf diese Weise zu schnappen? Ich wusste es nicht. Aber ich wusste, dass mir noch einige Stunden Folter bevorstünden, wenn ich ihm nicht sagte, was er hören wollte.

Allerdings konnte ich Leyla nicht in Gefahr bringen. Den anderen traute ich zu, dass sie mit dem FBI klarkamen. Aber wenn sie nach Leyla suchen würden, würden sie sie finden. Und dann würde irgendeine große Scheiße mit ihr passieren.

Dafür wollte ich nicht verantwortlich sein.


Er
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Der leere Kofferraum klaffte vor mir wie ein großes, schwarzes Loch. Meine Wut kontrollierend tat ich für ein paar Minuten nichts weiter, als darauf zu starren, die Hände noch immer am Metall der Heckklappe aufgestützt, damit ich sie nicht aus Versehen dafür verwendete, Cira zu würgen.

Sie hatte einen Grund. Ich musste nur den Nerv aufbringen, sie danach zu fragen.

»Soll ich lieber vor dir weglaufen?«, fragte sie. »Du siehst aus, als würdest du mich gleich köpfen wollen.«

»Das versuche ich zu vermeiden, ja.«

»Wegen ihr? Das ist einfach abartig! Du kannst so unendlich froh sein, dass sie weg ist!«

In mir brüllte ein Raubtier, und ich musste mich wirklich zusammenreißen, um es nicht auf Cira loszulassen. »Und warum sollte ich das sein?«, fragte ich sie betont ruhig und schlug den Kofferraum wieder zu. »Froh?«

»Weil sie ein Monster ist!« Cira hatte die Arme vor der Brust verschränkt und blinzelte wütend zu mir hoch. »Sie ist krank und kennt kein Mitgefühl! Alles an ihr ist durchsetzt von Terror und Boshaftigkeit. Wegen solcher Menschen wie ihr wurde die Todesstrafe überhaupt erst erfunden und noch immer nicht ganz abgeschafft! Und du schleifst sie mit dir, als wäre sie mehr als nur eine psychopathische Ausgeburt der Hölle.«

»Woher kennst du sie?« Ich fühlte mich zum Zerreißen gespannt, aber meine Stimme war ruhig.

»Ich sagte es doch! Sie ist meine Schwester!«

»Deine Schwester«, wiederholte ich stumpf.

»Ja! Nolan, bitte glaub mir!« Sie setzte ihren weinerlichen Ich-bin-doch-erst-zwölf-Jahre-alt-Blick auf, als sie zu mir hochsah. Ich hätte ihr diesen am liebsten aus dem Gesicht geschlagen, aber ich konnte mich gerade so beherrschen. »Du scheinst nicht zu wissen, wie sie wirklich ist! Auch wenn ich keine Ahnung habe, wie du überhaupt irgendetwas Positives in ihr sehen kannst!«

»Warum – zur verfickten Hölle – sagst du mir das erst jetzt?«

»Weil ich es selbst nicht wusste?«

»Und jetzt weißt du es?«

»Ja! Jetzt habe ich sie schließlich gesehen!«

»Wann? Ich habe darauf geachtet, dass sie dir nicht über den Weg läuft.«

»Als ihr vom Schiff runtergegangen seid. Ich habe euch genau gesehen, aber ihr mich nicht.«

Natürlich. Cira konnte sich wie ein Ass verstecken. Als hätte ich es geahnt. Dabei war es mir nur darum gegangen, dass Cira Paul kannte und von diesem entführt worden war. Ich hatte jede Konfrontation zu vermeiden versucht, damit Saige nicht … austickte. War es das, was Cira meinte? Ihre unberechenbare Art? »Saige lässt sich kontrollieren. Sie ist nicht schlimmer als Crack.« Oder ich.

Cira lachte affektiert. »Ja, stimmt, keine Ahnung, was Crack für einen Schaden hat und warum Amber auf ihn steht, und bestimmt schaffst du es mit deinem schweigsamen Charme selbst einen Tornado zu kontrollieren, aber Estelle ist ein schlimmer Mensch. Sie ist das Böseste, was es gibt. Nicht einmal Crack kann das toppen, und das weißt du.«

Estelle. »Sie ist also deine Schwester.«

»Ja!«

War Cira vielleicht einfach nur durchgedreht? Sah Geister, wo keine waren? »Wir reden im Auto weiter.«

»Was hast du jetzt vor?«, rief sie, als ich wieder in den Wagen stieg.

»Wir fahren zurück! Wir müssen wissen, wo das FBI Saige hinbringt.«

»Du bist irre!«

»Steig ein.«

Cira schien zu zögern, aber dann überlegte sie es sich wohl, dass es besser war, mit mir zu kommen, statt an einer einsamen Küstenstraße zu verrotten. »Es ist eh zu spät.«

»Das will ich nicht für dich hoffen.«

»Ach, komm schon!«, giftete sie. »Wenn du mir etwas antun willst, dann tu es doch. Mein Gewissen ist rein, dich vor diesem Etwas bewahrt zu haben.«

Meine Fingerknöchel knackten, als ich den Schalthebel nach dem Wenden losließ. Ich zwang meine Hand zur Ruhe, als ich Lys Nummer wählte und wieder in die entgegengesetzte Richtung davonfuhr. »Wir haben ein Problem.«

»Na, ich dachte schon, wir müssten uns heute langweilen.« Ly klang wie immer beschwingt.

»Das FBI hat Saige.«

»Oh.«

»Wir brauchen unsere Kontakte.«

»Ich kümmere mich darum.«

»Ruf mich an, sobald du weißt, ob ich etwas von hier aus tun kann.«

»Wo bist du gerade?«

»Eine halbe Stunde Fahrt vom Hotel entfernt.«

»Und da ist dir gerade erst aufgefallen, dass sie fehlt?«

»Frag nicht«, brummte ich und legte auf.

»Ehrlich, es ist doch totaler Schwachsinn, wenn du zurück zum Hotel fährst«, sagte Cira genervt. »Du rennst dem FBI damit nur in die Arme.«

»Schwachsinn ist, zu denken, du kannst mich austricksen.«

»Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte! Du scheinst ja irgendetwas an ihr zu finden! In ein paar Jahren wirst du mir danken, dass ich dich vor dieser … Kreatur gerettet habe.«

Ich mahlte mit dem Kiefer. Nach allem, was Cira mit uns erlebt hatte, glaubte sie plötzlich, wir wären Engel und eine wie Saige das Monster? Wir hatten Amber unter Drogen gesetzt, von Crack schneiden lassen und auf einer karibischen Insel mit nicht mehr als bruchstückhaften Erinnerungen ausgesetzt. Eden war von Ly einem Menschenhändlerring übergeben worden, um ihre Spuren zu verwischen. Was waren wir? Mindestens genauso geistesgestört. Auch wenn das alles immer noch die bessere Alternative gewesen war, als Eden oder Amber einfach umzubringen. »Ich habe dir vertraut.« Die Enttäuschung über Ciras Verhalten packte mich unverhohlen. »Das war ein Fehler.«

»Es war kein Fehler. Du kannst mir vertrauen. Estelle ist kein menschliches Lebewesen. Sie ist … absolut gestört.«

»So sehr du dir auch wünschst, sie wäre deine Schwester. Du musst etwas verwechseln.«

»Ha, ha.«

Ich warf ihr einen seitlichen Blick zu, während der BMW weiter über die Straße raste.

Sie starrte mich perplex an. »Also so viel Gehirnschmalz wirst du mir ja wohl zutrauen, dass ich meine eigene Schwester erkenne!«

»Nichts für ungut, aber der Zufall wäre –«

»Es ist kein Zufall!«, rief die kleine Mexikanerin. »Ich habe sie schließlich überall gesucht!«

»Was?«, fragte ich angespannt.

»Ich habe Estelle gesucht! Ich wusste, dass sie sich irgendwo an der Ostküste im kriminellen Milieu über Wasser hält. Nachdem ihr mich aus diesem Menschenhändlerzirkus gerettet und mich mit nach New York genommen hattet, habe ich angefangen, sie zu suchen. Es ist kein Zufall.«

»Deine Schwester? Du hast deine Schwester gesucht?«

»Was sollte ich auch sonst tun? Plötzlich war ich frei und konnte mich an der Person rächen, die verantwortlich für mein bescheidenes Schicksal war. Ihr habt euch um meine Mutter und kleinere Schwester in Mexiko gekümmert und ich konnte mich um meine große Schwester ›kümmern‹. Mein Plan war nur nicht unbedingt, dass du sie ausgerechnet entführst und … dich dann verliebst oder was auch immer sie mit deinem Gehirn angestellt hat.«

»Noch mal von vorn«, brummte ich.

»Estelle! Ich habe sie gesucht!«

»Aber warum! Warum solltest du deine Schwester suchen wollen, wenn du sie abgrundtief hasst?«

»Weil sie der Grund für alles ist! Für alles Schlechte in meinem Leben! Ich wollte in ihr dummes Albinogesicht blicken, wenn ihr klar wird, dass sie nicht weit genug weglaufen konnte, um vor ihrer Vergangenheit zu fliehen. Vor den Dingen, die sie getan hat.«

»Und was hat sie getan?«

»Ich sagte doch. Abartiges Zeug.«

»Das tun wir auch.«

»Nein. Oder zwingt ihr Frauen in die Prostitution? Mir war so, dass die Weiber zwar strunzdämlich, aber immer noch freiwillig bei der Sache sind …«

Ich rieb mir die Stirn. »Wen hat Saige … deine Schwester in die Prostitution gezwungen?«

»Meine Mutter.«

Das deckte sich mit dem, was Saige erzählt hatte. »Nach Cracks Hochzeit, als wir gemeinsam nach New York gegangen sind …«

»Da habe ich sie angefangen zu suchen«, führte sie aus. »In New York. Daher wusste ich auch, wo wir Eden finden. Denkst du, ich habe mich freiwillig bei all den kleinkriminellen Vollidioten rumgetrieben? Nein! Ich habe Augen und Ohren offen gehalten, ob irgendjemand irgendjemanden kennt, der jemanden kennt, der mich zu Estelle führen könnte.«

»Deswegen hast du auf der Straße gelebt, obwohl wir dir ein Apartment aufgedrängt hatten?«

»Zeitweise?«

»Du wolltest sie unbedingt finden?«

»Ja. In Washington habe ich dann meine erste Spur gehabt und mich mit diesen nervtötenden Pickeljungen herumgeschlagen. Einer von ihnen war nämlich der Sohn einer Hure, die für Estelle gearbeitet hat. Aber als ich so weit war, endlich herauszufinden, wie sie aussah, erfuhr ich von deinem Plan und dass an dem Abend der Spendengala auch Huren anwesend sein würden. Du hast entschieden, zu Estelle zu gehen – von der ich ja noch nicht wusste, wer sie war – und wolltest sie überzeugen, dass es an dem Abend gefährlich werden würde.«

»Du hast die ganze Zeit deine Schwester gesucht.« Die Geschichte klang zu unglaublich, um wahr zu sein.

»Ja! Aber ich habe sie ja nie zu Gesicht bekommen! Du hast mir zwar von ihren roten Haaren erzählt, aber was bitte hätte das für ein Zufall sein sollen? Sie lässt ausgerechnet mich entführen und erkennt mich nicht einmal? Jetzt ist mir klar, dass sie mich die ganze Zeit über nicht gesehen hat. Paul hat mich entführt und Estelle war vollkommen egal, wie ich aussehe.«

»Du hast mich all die Zeit angelogen«, stellte ich fest. »Du hättest mir sagen sollen, wen du suchst.«

Cira schwieg einige Zeit, was nicht dazu führte, dass ich ruhiger wurde. »Du hättest es mir ausgeredet. Hätte ich dir offenbart, wen ich suche, was für eine Art Mensch ich suche, hättest du mich davor beschützen wollen, sie zu finden. Du hättest erst recht angefangen, mich zu kontrollieren, denn das ist es, was du tust, um Menschen um dich herum zu beschützen. Du kontrollierst sie und verbietest ihnen den letzten Scheiß, wenn du glaubst, es könne sie retten.«

Ohne Umschweife musste ich Cira zustimmen. Hätte ich erfahren, dass sie Saige suchte, und hätte ich damals gewusst, zu was Saige fähig wäre, hätte ich Cira eher eingesperrt, als sie in ihr Verderben rennen zu lassen. »Ich hätte sie für dich finden können.« Meine Gedanken wurden langsam klar, auch wenn ich die Gesamtsituation noch immer nicht ganz greifen konnte. »Ich hätte dich davon abgehalten, sie zu suchen, ja. Aber ich hätte sie für dich gefunden. Und dann? Hättest du von mir erwartet, dass ich sie erledige? Oder wolltest du das selbst tun?«

»Oh ja. Im richtigen Moment hätte ich euch alle darüber eingeweiht, wer sie ist, und euch gebeten, einmal Arschloch zu spielen. Dann wäre meine Rache befriedigt.«

»Sie muss Schlimmes getan haben, wenn du so über sie denkst.«

»Ja, das kann man wohl von jemandem behaupten, dass er ›Schlimmes getan hat‹, wenn dieser Jemand seine eigene Mutter in die Prostitution gezwungen hat.«

»Wie alt warst du zu dem Zeitpunkt?«

»Spielt das eine Rolle?«

»Insofern, dass du nicht zu wissen scheinst, was davor passiert war.«

Cira stöhnte auf. »Wow, du weißt sogar davon und es ist dir egal!«

»Ich weiß nur das, was sie mir erzählt hat.«

»Und sie hat dir erzählt, wie gemein und grausam die Welt zu ihr war? Okay, dann folgt jetzt wohl das ›Schlechte Kindheit‹-Syndrom. Erzähl mir, was Estelle so Furchtbares angetan wurde, dass sie zu einem brutalen Psycho werden musste.«

»Wenn ich richtig rechne, warst du keine zwölf, als Saige geflohen ist. Also warst du noch sehr viel jünger, als eure Mutter sie zu Hause behalten hat, statt zur Schule zu schicken, und sie an einen Freier nach dem anderen verkauft hat.«

»Das hat sie dir erzählt?«, fragte Cira spöttisch.

»Klingt für mich logischer als deine Version der Geschichte, wonach eine Jugendliche plötzlich auf die Idee kommen soll, ihre Mutter in die Prostitution zu zwingen, als wäre irgendeinem Kind auf dieser Welt ein solcher Hass angeboren.«

Cira schwieg.

»Du hast recht. Sie wurde zu einem Menschen, der kein Mitgefühl kennt. Zumindest keinem Menschen gegenüber. Aber um so etwas zu schaffen, braucht es jahrelange Konditionierung. Saige wurde misshandelt und gequält, als du zu klein gewesen bist, um es überhaupt mitzubekommen. Ihr wart arm, eure Mutter Alkoholikerin. Saige konnte sich aus ihrer Unterdrückung befreien und ernährte euch später von dem Geld, das euch eure Mutter eingebracht hat. Wenn deine Mom eine solche Heilige gewesen wäre, wieso musstest du dann auf dem Strich dein Geld verdienen, nachdem Saige geflohen war?«

»Nenn sie nicht Saige! Ich sehe immer meine verdammte Barbiepuppe vor mir bei diesem Namen!«

»Cira! Ist das alles?! Du hast gerade dafür gesorgt, dass ich Saige im Stich lasse, weil du als Zwölfjährige nicht begriffen hast, wer das wahre Monster in deinem Zuhause war?!«

Die Kleine antwortete nicht, was mich darauf schließen ließ, dass ich recht hatte. Verdammt! Was für eine verrückte Geschichte, und sie kostete Saige vermutlich die Freiheit. Ausgerechnet von der eigenen Schwester verraten, die wiederum nicht wusste, was sie da eigentlich tat!

»Ich werde sie töten«, brummte ich. Ein Gedanke, der mich mit genügend Energie erfüllte, um weiterzufahren, auch wenn ich wusste, dass es sinnlos war und Saige längst geschnappt worden war. Sie musste denken, ich hätte sie im Stich gelassen. Ein Gefühl, das ich ihr gerne erspart hätte.

»Wen?«, fragte Cira leise.

»Eure Mutter. Ich hätte nie auf dich hören und sie zusammen mit deiner Schwester schützen sollen. Sie hat es nicht geschafft, dich davor zu bewahren, deinen Körper zu verkaufen. Und jetzt weiß ich auch, was sie euch noch angetan hat.«

Cira sagte keinen Ton.

»Sie ist das wahre Monster. Jeden Atemzug, den sie nimmt, ist einer zu viel.«

»Wieso bist du dir so sicher, dass Estelle nicht gelogen hat?«

»Weil ich Lügen kenne! Und ich kenne das Leid dieses verdammten Planeten. Deine Schwester hat gelitten. Sie hat mehr gelitten, als eine junge Seele für gewöhnlich verkraftet. Vermutlich hat sie mir nicht einmal die Hälfte von dem erzählt, was ihr angetan worden ist.«

»Ich glaube, du bist einfach nur verblendet«, murmelte Cira.

»Ich glaube viel eher, dass ihr beide Opfer von etwas geworden seid, von dem kein Kind jemals Opfer werden sollte.«

»Aber sie hat den Skipper angegriffen.« Ciras Stimme wurde immer leiser. Kleinlaut. »Sie hätte beinahe Crack erstochen …«

»Crack hätte ebenfalls beinahe sehr viele gute Menschen erstochen, wenn er nicht davon abgehalten worden wäre. Das Risiko kennen wir. Er kennt es von sich selbst.«

»Du beschönigst einfach, was sie tut.«

»Im Gegensatz zu dir sind wir keine Heiligen, Cira, und das weißt du verdammt noch mal auch. Du weißt, was ich die letzten Tage getan habe. Jeden einzelnen Mann hätte ich auch vor Gericht bringen können, aber ich wählte den befriedigenderen Weg.«

»Schon klar.«

»Und überhaupt. Das alles entschuldigt nicht, dass du mich ausgetrickst hast! Mir nicht vertraut hast. Ausgerechnet mir!«

»Ich dachte, ich muss dich vor deinem verrückt gewordenen Schwanz schützen oder so …«

»Ach ja? Traust du mir so wenig zu?« Ich wurde wütend.

»Du hast so viel für mich getan, da konnte ich einfach nicht zulassen …«

»Ja, was? Dass ich meine eigenen Entscheidungen treffe?«

»Das musst gerade du sagen!«, rief sie. »Du lässt niemanden eigene Entscheidungen treffen, wenn du glaubst, sie seien nicht gut für ihn!«

»Aber ich wäre dabei immer ehrlich!«

Stille.

»Deine Schwester – falls sie wirklich deine Schwester ist – ist kein schlechter Mensch. Soweit man das von Killern wie uns sagen kann. Ich hoffe, du bekommst die Gelegenheit, das zu erkennen.«

Cira war vollkommen verstummt, und ich kannte die Kleine gut genug, um zu wissen, dass sie sich schämte. Mindestens dafür, nicht mit mir zuvor darüber gesprochen zu haben, was sie plante.

Ich raufte mir die Haare, als mein Handy klingelte. »Ja?«

»Du wirst sofort umdrehen.« Crack.

»Was ist passiert?«

»Noch nichts. Aber du rast gerade dem FBI in die Arme, und ich möchte dich daran erinnern, dass du Besseres zu tun hast, als dein restliches Leben im Gefängnis zu verrotten.«

»Ich muss wissen, ob Saige gefasst wurde.«

»Ah, verstehe. Möchtest du die Agenten persönlich fragen?«

»Nein«, brummte ich.

»DANN DREH, VERDAMMTE SCHEISSE NOCH MAL, UM!«

Ich tat es. Wenn Crack mich anbrüllte, war es etwas Ernstes. Vermutlich hatte ich wirklich den Bezug zur Realität verloren, nur weil ich mich sorgte. »Wir haben gestritten, bevor wir uns trennen mussten«, gestand ich ihm, auch wenn Cira mithörte. Aber sie würde mir nicht noch einmal in den Rücken fallen, da war ich mir sicher. »Sie wird denken, dass ich sie im Stich gelassen habe.«

»Nein, sie wird denken, dass du ein großer, schlauer Junge bist, der Verantwortung gegenüber seiner Nichte zeigt. Genau das wird Saige wollen. Dass du deinen verdammten ARSCH rettest.«

»Ist ja gut!«

»Ist es nicht! Dein Verhalten regt mich gerade dermaßen auf, dass ich dir gerne ein wenig Vernunft zurück in dein Gehirn prügeln würde!«

»Ist Amber in deiner Nähe?«

»Wieso?!«, fuhr er mich durchs Telefon an. »Wenn du jetzt mit einem Spruch aus meiner Vergangenheit kommst, bringe ich dich um, wenn wir uns das nächste Mal sehen.«

»Nein. Ich fürchte nur, du lässt deine Wut auf mich gleich an ihr aus.«

»Das hättest du wohl gerne. Nein, ich werde warten, bis du zurück bist.«

»Versucht herauszufinden, ob sie Saige haben. Danach kannst du dich um deinen Puls kümmern.«

»Bis später«, knurrte Crack, dann legte er auf.

Ich steckte mein Handy zurück in meine Hosentasche und warf Cira einen weiteren Seitenblick zu. »Ich bin wirklich gespannt, wie du die ganze Scheiße den anderen erklären willst.«

Sie blickte trotzig zurück, aber ich wusste, dass sie sich davor fürchtete, gestehen zu müssen, uns alle eine gehörige Weile lang angelogen zu haben.


Sie
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Vor meinem inneren Auge lief ein Horrorfilm ab. Ich durchlebte die schlimmsten Szenen meiner Kindheit. Immer wieder und wieder. Wie meine Mutter meine Finger blutig geschlagen hatte, weil mir eine Vase zu Boden gefallen war. Wie mir tagelang der Rücken wehtat, nachdem sie mich aus heiterem Himmel aus der Vorschule abgeholt und mich neue Möbel, Einkäufe und irgendwelche Kartons in die Wohnung hatte schleppen lassen. Bis in die Nacht hinein. Ich musste daran denken, wie ich Erde essen sollte, weil ich unerlaubt mit dem Nachbarn von gegenüber über seine Blumen gesprochen hatte. Ich durfte mit niemandem sprechen. Schon gar nicht länger als zwei Minuten. Oder daran, als ich mit meinen bloßen Händen den Boden schrubben musste, weil mir ein Buttersandwich heruntergefallen war.

Ich dachte an das erste Mal, als ich mit einem Mann in einem Zimmer eingesperrt wurde, der wie ein riesiger Schatten auf mich zukam, mich an die Wand drängte und wollte, dass ich seinen ekligen Schwanz berührte. Trotz allem hatte ich in diesem Moment nach meiner Stiefmutter geweint. Ihre Stimme drang von nebenan lachend zu uns in den Raum.

Sie kam nicht zur Hilfe.

Sie wollte, dass ich litt.

»Man könnte fast meinen, das wären echte Tränen.«

Ich riss die Augen auf und starrte in Hensons Gesicht. Fünf Tage waren vergangen, seitdem er mich gefasst hatte, und ich war noch immer nicht frei. Das lag unter anderem daran, dass er vorbereitet gewesen war. Sehr gut vorbereitet. Ich war nicht nur permanent an das massive Bettgestell gefesselt, er sorgte auch sonst dafür, dass ich so gut wie kampfunfähig blieb.

Vor allem mit den Betäubungs- und Beruhigungsmitteln, die er mir immer wieder einflößte. So hatte er mich schließlich auch aus dem Hotel in diese meilenweit entfernte Hütte geschafft. Wie lange wir wohin genau gefahren waren, konnte ich beim besten Willen nicht sagen.

Was ich wusste, war, dass es so gut wie keine Nachbarn geben konnte. Sie hätten meine Schreie mitbekommen. Henson hatte nicht aufgehört, mich zu foltern, bis er von mir eine Möglichkeit erfahren hatte, Nolan zu kontaktieren. Mir war nichts eingefallen außer seiner Wohnung in Washington. Vielleicht würde er dort Hinweise finden, wie er weiter vorgehen konnte, ich wusste es nicht. Ich hatte aufgegeben, als mir klar wurde, dass Nolan überhaupt nicht wusste, wo ich war, und Henson nicht lockerlassen würde, bis er hatte, was er wollte.

Er agierte allein. Wenn ich mit meinen Vermutungen richtiglag, dann hatte er nicht mehr mit einem anderen FBI-Agenten oder seinem Vorgesetzten Rawes gesprochen, seitdem ich ihn auf dem Frachter beinahe umgebracht hätte. Der Typ schien in einer Manie gefangen zu sein, die ihn zwanghaft dazu antrieb, Nolan unbedingt schnappen zu wollen. Was er sich davon erhoffte, war mir nicht ganz klar.

Ging es ihm um Gerechtigkeit?

Wegen ein paar Morden an Politikern?

Oder war er einfach verrückt?

Sein Schönlingsgesicht jedenfalls verheilte nur sehr langsam, weshalb ich auch schon überlegt hatte, ob es nicht einfach Rache war, die ihn trieb. Rache an Nolan und mir, weil wir schuld daran waren, dass beim FBI niemand mehr auf ihn hörte oder ihm vertraute. Er hatte Paul für ein paar Informationen über Nolan und mich freigelassen und war seitdem auf die Stellung eines Streifenpolizisten herabgesetzt worden, bis er mich schließlich im Zug nach Philadelphia aufgegriffen hatte. Das war seiner Behörde anscheinend Erfolg genug gewesen, um ihn wieder einzuspannen.

Warum er jetzt plötzlich ganz ohne sie agierte und dabei sämtliche Bürgerrechte verletzte, würde ich wohl nie herausfinden.

Dafür schaffte er es, mir ständig irgendetwas aus der Nase zu ziehen, indem er mich folterte.

Ich hasste mich dafür, dass ich so schwach war. Schwach und wehrlos.

Selbst vor dem Pinkeln gab mir Henson Drogen, damit ich nichts tun konnte, was über die gewöhnliche Wäsche hinausging.

»Oh, antworten wir heute wieder nicht?«, fragte er mit einem zynischen Lächeln und schraubte die Flasche in seiner Hand wieder zu. Er folterte mich mit Schmerzen, aber auch mit ganz einfachen, dämlichen Dingen wie dem Entzug von Wasser.

»Vielleicht heule ich ja, weil ich dich so armselig finde«, zischte ich. Auch wenn ich ihm Informationen preisgegeben hatte, würde er noch eine Ewigkeit weitermachen müssen, um mich zu brechen.

»Da hat wohl jemand nicht besonders viel Durst.« Er genoss es sichtlich, mich zu quälen. Ein paarmal hatte er durchblicken lassen, wie sehr er mich hasste. Ich konnte es ihm nicht verübeln, schließlich hatte ich sein hübsches Gesicht auf nicht so hübsche Weise zugerichtet und sehr viele seiner Kollegen getötet. Aber dass er sich noch immer bei seiner Folter zurückhielt und nicht einmal einen Hauch von dem bereit war zu tun, wozu ich bereit gewesen wäre, ließ mich ihn belächeln. In ihm steckte das gute Herz eines scheißfreundlichen Supercops, der glaubte, im Alleingang die Welt vom Verbrechen befreien zu können. Vermutlich war das Schlimmste, was ihm jemals zugestoßen war, der Diebstahl seines Lieblingsteddys im Kindergarten. Als er noch kein Cop und völlig wehrlos gewesen war.

Er hatte keine Ahnung von meinen Tränen und würde niemals eine bekommen.

»Deine Adresse aus Washington scheint sicher zu sein«, informierte er mich geschäftlich, als würde uns im Grunde nicht viel mehr verbinden, als dass wir beide versuchten, Nolan zu erreichen. Tatsächlich hatte ich auch nichts dagegen, wenn er es endlich schaffte. Zwar glaubte ich mit jeder Stunde mehr, dass Nolan sich einen Scheißdreck für mich interessierte, aber falls er nicht gefasst worden war und die ganze Zeit schon nach mir suchte, dann würde die Sache enden, sobald Henson ihm endlich sagen konnte, was er ihm unbedingt sagen wollte. »Ich werde hochfahren.« Aha. Wir befanden uns also südlich von D.C. »Aber ich kann dich leider nicht allein lassen.«

»Du willst mich mitnehmen?«, fragte ich hoffnungsvoll. Unterwegs würde ich es schaffen, zu entkommen.

»Ich bin nicht lebensmüde.«

»Du willst Nolan kontaktieren. Was bist du dann, wenn nicht lebensmüde?«

»Ich werde nicht darauf warten, dass er mich ermordet, Estelle.« Er hatte meinen Geburtsnamen herausgefunden und konnte es nicht lassen, mich so zu nennen. »Ich werde ihm sagen, was ich von ihm erwarte, damit du freikommst. Wobei er das eigentlich schon weiß. Er braucht vermutlich nur eine Auffrischung seiner Erinnerung.«

»Er hat wirklich Wichtigeres zu tun, als mich zu retten.«

»Das glaube ich tatsächlich nicht.«

»Wieso? Denkst du, das hier ist ein Märchenfilm, bei dem der Ritter auf Teufel komm raus versucht, die Prinzessin zu retten? Auch wenn er Gefahr läuft, vom Drachen verspeist zu werden? Das ist doch Bullshit! Er wird sich einen Scheißdreck dafür interessieren, was du ihm für eine Nachricht in seiner Wohnung hinterlässt. Ganz einfach.«

»Wir werden sehen.« Henson schulterte seinen Rucksack und stellte die Flasche Wasser absichtlich in mein Blickfeld, aber weit außerhalb meiner Reichweite. Die Hütte bestand aus zwei Zimmern und einem Badezimmer. Sie war ganz nett eingerichtet, fast wie eine Ferienwohnung, die irgendein Idiot bei Airbnb anbieten würde. Übernachte in völliger Einsamkeit am Arsch der Welt und bezahle dafür 150 Dollar die Nacht. Selbst mein Bett war bequem. Es ließ sich nur nicht besonders gut darin schlafen, weil meine Hände ständig über meinem Kopf gefesselt waren. »Mach’s gut, Estelle. Und sei freundlich zu deinem neuen Aufpasser. Er ist nicht ganz mein Kaliber und wird weniger Geduld aufbringen. Ich habe ihm daher gesagt, dass er dich nicht unterschätzen darf.«

»Wenn er nicht so wie du ist, was ist er dann? Ein Krimineller, den du ebenfalls lieber für deine Spielchen benutzt, statt ihn hinter Gitter zu bringen, wo er hingehört?«

»Ja, du hast es fast erraten. Sagen wir, wir sind keine Freunde, aber er schuldet mir noch etwas.« Mit einem Lächeln, als würde ich nach den letzten Tagen irgendwelche Sympathien für ihn entwickeln können, ging er hinaus und schloss die Tür hinter sich. Kurz darauf hörte ich den Motor eines Autos starten, und es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sich erneut Motorengeräusche näherten.

Der Ankömmling musste mein neuer Babysitter sein, denn er fuhr ein Motorrad und seine Schritte an der Holzwand der Hütte entlang klangen um einiges schwerer als die von Henson. Im Nebenraum polterte er erst einmal eine ganze Weile herum, bis schließlich der Fernseher angeschaltet wurde.

Ich hörte das Zischen einer Dose Bier, kurz bevor meine Tür aufging. Ein Schrank in Nolans Statur stand im Türrahmen. Seine wässrigen Augen fixierten mich und weiteten sich überrascht, als er die Ketten an meinen Händen entdeckte. Er trug einen unordentlich gestutzten Bart. Hässliche, billige Tattoos überzogen seine Hände, Arme und den Hals. Er musste einer dieser Rocker sein, die nur dann in meinen Clubs aufliefen, wenn sie sich mit irgendwem in ihrem Clubhaus zerstritten hatten. Er kratzte sich wie ein Affe mit der freien Hand das fettige Haar. Zwar trug er keine Kutte, aber seine gefütterte Weste schrie nach Ärger, sollte man es wagen, sich ihm in den Weg zu stellen.

Allerdings wirkte er auch ziemlich dumm.

Er kam auf mich zu, griff nebenbei nach der Flasche Wasser auf dem Tisch und warf sie mir auf die Brust. »Sei einfach ruhig«, murrte er abschätzig. »Dann lasse ich dich in Ruhe.«

Mit diesen vielversprechenden Worten verließ er den Raum und ließ mich mit der Flasche kämpfend zurück. Verdammt, hoffentlich erreichte Henson Nolan schnell.
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Ich hatte mich für den geduldigen Typen gehalten. Man konnte mich tagelang in eine Zelle sperren, ohne meine Nerven zu strapazieren. Leyla spielte stundenlang auf mir und ich wurde nicht müde, ein und dasselbe für sie immer und immer wieder zu sagen, wenn sie es lustig fand. Vor einem Kampf hatte ich das ewige Gelaber des Trainers schon immer besser ausgehalten als alle Männer, die mir im Boxring begegnet waren. Ich war mit Ly befreundet. Und ich begehrte selten etwas, für das ich nicht bereit war, zu warten.

Aber auf Saige zu warten schickte mich durch eine Hölle. Die ständige Ungewissheit, wo sie war, ob es ihr gut ging und ob sie überhaupt jemals zurückkommen würde, machte aus mir ein Nervenbündel.

Zwar bekam es niemand von außen mit, aber wenn ich mir abends nicht mindestens zwei Drinks genehmigte, konnte ich kein Auge zutun.

Wenigstens tagsüber lenkte mich nicht nur Leyla ab, sondern auch das Alltagsgeschäft, mit dem Crack, Ly und ich uns beschäftigten. Es war nicht unbedingt von Vorteil, dass ich mittlerweile überall gesucht wurde. Wir mussten einige unserer Standorte aufgeben und Routen anders planen.

Ly versuchte von Bord aus seine Bankgeschäfte zu regeln und Crack brauchte meine Hilfe, um seine Besitztümer in Mexiko zu steuern und zu verwalten.

Amber war ins Babyfieber verfallen und las online alles über Kinder – Kinderkrankheiten, Kinderpsychologie und ihre Bedürfnisse –, was sie finden konnte. Eden hielt sich zurück, aber so, wie sie Leyla heimlich ansah, wenn sie glaubte, niemand würde es bemerken, und so oft, wie sie die Chance nutzte, mit der Kleinen zu spielen, sobald fast niemand – und vor allem Ly nicht – im Raum war, war es offensichtlich, dass auch sie durch das Kleinkind verändert worden war.

Für mich hingegen wurde alles, was Leyla betraf, mehr und mehr zur Routine, während meine innere Nervosität bezüglich Saige stieg. Wir aßen gemeinsam Frühstück, wir spielten gemeinsam an Deck, ich ging mit dem Kind schlafen. Vormittags schlief Leyla manchmal mehrere Stunden auf meiner Brust, nachts in meinem Arm. Die Momente, in denen sie nach ihrer Mutter schrie, wurden seltener, und die Male, wenn sie lachte, häuften sich.

Aber ich wurde den Gedanken einfach nicht los, dass jemand fehlte … Da hatte ich mich endlich für diese Frau entschieden und sie zerrann zwischen meinen Fingern, als hätte ich sie nie gehabt …

»Oh, hier bist du.« Eden tauchte hinter mir in der Kabinentür auf und lehnte sich gegen den Rahmen.

Ich hatte mich aus Langeweile an die Reparatur eines alten Laptops gesetzt, auf dem sich noch Daten befanden, die ich retten wollte. Leyla spielte oben mit Amber. »Hier bin ich«, antwortete ich. »Soll ich hochkommen?«

»Nein, Amber kommt zurecht. Würde mich wundern, wenn sie nächsten Monat nicht schon schwanger ist.«

Ich lächelte in mich hinein, bevor ich aufsah. »Und du?«

»Ich?«, fragte die Blondine erschrocken.

Dankbar, neue Ablenkung gefunden zu haben, lehnte ich mich im Bürostuhl zurück. »Ich sehe, wie du sie heimlich beobachtest.«

»Quatsch.«

»Ich durchschaue deine Lügen.«

»Tja, dann durchschau sie besser, denn es war keine!«

Wir wussten beide, dass ich mir ihre Blicke nicht eingebildet hatte.

»Es wundert mich«, wechselte sie schnell das Thema, »eines eurer Mädchen ist entlaufen und ihr versucht gar nicht, sie wiederzubekommen, sondern sitzt da und wartet darauf, dass sie von selbst zurückkommt?«

Tja, was hatten wir für eine Wahl? Saige war entkommen, und jetzt musste sie sich durchschlagen und versuchen, mich zu kontaktieren. Wir hatten keinen Treffpunkt ausgemacht. Wenn sie schlau war, hatte sie sich Lys echten Namen gemerkt. Dann würde sie ihn vielleicht googeln, finden und über seine Bank in Manhattan kontaktieren … Wir warteten die ganze Zeit auf eine Nachricht. Irgendeine. »Auch wir lernen dazu.«

Eden verzog ironisch einen Mundwinkel. »Wie weise.«

»Ich dachte, du wärst froh, wenn wir sie nicht finden?«

»Schon. Und das denke ich ehrlich gesagt noch immer, jetzt, da ich weiß, was Cira bereit war zu tun, um sie loszuwerden … Kann dieser Hass von ungefähr kommen?«

»Du meinst, dass Cira ihre Schwester verraten hat?«

»Ja?«

»Sie war ein Kind, als Saige von zu Hause geflohen ist. Sie wusste nicht, dass Saige von ihrer Stiefmutter jahrelang in die Prostitution gezwungen worden war.«

Eden zuckte zusammen. »Und du bist dir sicher, dass das stimmt?«

Langsam verlor ich die Geduld. Warum stellten mich alle infrage? »Wer bin ich, Eden? Glaubst du wirklich, ich hätte sie mit an Bord dieses Schiffes gebracht, wenn ich mir nicht sicher gewesen wäre?«

»Natürlich nicht. Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid, wenn sie das erleben musste. Und ich bewundere dich dafür, dass du ihr eine Chance gegeben hast.« Sie begann ihre Finger zu wringen. »Wenn ich ehrlich bin … war ich wohl doch nur eifersüchtig. Sie ist nicht schlimmer als Crack oder Ly, wenn er seine Tage hat.«

Ich lächelte wissend und machte es mir in meinem Stuhl bequem. »Sieh mal einer an.«

»Jetzt sei kein überhebliches Arschloch.«

»Bin ich nicht.« Doch innerlich gab ich mir einen Strike, weil ich den kleinen Kampf zwischen Ly und mir gewonnen hatte.

»Ich meine, du weißt, dass ich Ly abgöttisch liebe …«

»Ist mir nicht entgangen.«

»Und das zwischen uns war …«

»Ein großer Fehler.«

»Nein, es war einfach furchtbar! Eine riesige Katastrophe! Das Schlimmste, was ich jemals getan habe, fürchte ich.« Nicht ganz die Worte, die ich erwartet hatte. Eden wirkte wirklich gequält. »Ich bin nicht auf Saige eifersüchtig.«

Ich hob eine Braue.

»Sondern auf dich. Darauf, dass du das einfach vergessen kannst! Es bedeutet dir nichts und du kannst dich einfach verlieben und Saige herholen, ohne auch nur eine Sekunde an mich denken zu müssen und daran, wie furchtbar das ist, wenn man sich in diesem verdammt engen Schiff über den Weg läuft und weiß, wie es ist, den anderen zu vögeln, ohne es jemals wiederholen zu wollen.«

»Es war nur Sex.«

»Und dir begegnen auf diesem Schiff ständig Frauen, die wissen, wie es ist, mit dir zu schlafen, ich weiß. Aber für mich ist es …«

»Du wolltest Saige nicht hier haben, weil sie ein Beweis dafür ist, dass ich leichter mit der Vergangenheit abschließen kann als du?«

»Keine Ahnung? Möglich?«

»Es hat mir nichts bedeutet, Eden, und dir auch nicht. Alles, worum es uns beiden ging, war es, Ly eins auszuwischen, und das haben wir geschafft.«

»Aber …«

»Wir wollten beide seine lügnerische Fassade zum Einsturz bringen und das war das beste Mittel.«

»Nur hast du mich gemocht und ich habe dich trotzdem dafür benutzt … Ich schäme mich so sehr dafür.«

»Ich habe dich auch benutzt, keine Sorge.«

»Wirklich?«, fragte sie mich hoffnungsvoll.

»Durch dich habe ich meinen Freund mal so richtig gefickt. Das hat unfassbar gutgetan.«

Sie lachte herzhaft auf.

»Ly ist ein kleiner Jammerlappen«, führte ich aus. »Sein Leben ist der reinste Platinlöffel, den man ihm tief in den Rachen geschoben hat. Geld, Frauen, Einfluss, Beziehungen. Er hatte von Geburt an alles. Aber er ist häufig unzufrieden oder heult rum, wenn mal ein Millionendeal platzt, als würde es ihm wirklich schaden. Er hat eine Familie, kümmert sich aber nicht um sie, weil er nicht weiß, was sie ihm bedeuten sollte. Im Gegensatz zu ihm habe ich alles verloren. Es tat gut, ihn fühlen zu lassen, wie das ist.«

»Wow«, machte Eden und strich ihr blondes Haar zurück. »Du hast mich wirklich benutzt. Du hast mich sogar aufs Übelste benutzt!«

»Kannst du den Sex zwischen uns jetzt vergessen?«

»Oh ja!«, rief sie und stieß sich vom Türrahmen ab. »Ich glaube, ich werde jetzt sogar eine ganze Weile sauer auf dich sein. Du hast mir das Gefühl gegeben, dass du mich magst, aber ich war nichts weiter als ein Racheobjekt für irgendeine alberne Fehde, die du mit meinem Ehemann im Kopf führst!«

Ich lächelte, als sie theatralisch die Tür meiner Kabine öffnete und sich ihre Augen verengten.

»Lass dir eines gesagt sein: Er hat gewonnen.«

Sie donnerte die Tür hinter sich zu, und ich fragte mich einmal mehr, wie es sein konnte, dass eine Frau Ly Silver so verdammt ähnlich war.

»Was war das denn?«, fragte Amber, die keine zwei Minuten später an derselben Stelle auftauchte, an der Eden zuvor gestanden hatte. Mit Leyla auf dem Arm.

»Eden brauchte eine kleine Show, um über mich hinwegzukommen.«

»Oh.« Amber wurde plötzlich rot. Sie verstand Edens Situation besser, als ihr lieb war. Auch wenn speziell zwischen uns beiden nie mehr als Freundschaft gewesen war.

»Brauchst du mich?«

»Nein. Aber Crack und Ly. Jemand war bei deiner Wohnung in Washington, D.C.«

Ich stand sofort auf. »Jemand?«, fragte ich ungeduldig.

»Jemand«, wiederholte Amber, während Leyla auf ihrem Arm mit ihrem Haarreif spielte. »Du solltest es dir ansehen …«

Das sollte ich tatsächlich. Ich konnte nur hoffen, dass diese Sache irgendetwas mit Saige zu tun hatte.
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Ich hielt mich blendend zurück, als der Rockerriese mich gegen Abend losmachte und zur Toilette schickte. Dabei packte er mich grob am Arm, aber ich hielt es aus. Sehr gut sogar. Der Impuls, ihn anzugreifen, war da, aber ich musste noch lernen, ihn besser kanalisieren, sonst würde ich genauso wie gegen Henson verlieren.

Er blieb mit einer Dose Bier, aus der er mit großen Schlucken trank, im Rahmen der Badezimmertür stehen und beobachtete genau, was ich machte.

Ich verkniff mir einen Spruch und beendete meinen Klogang unter seinen Argusaugen. Fast hätte ich gefragt, ob er auch noch meinen Urin untersuchen wolle. Als ich meine Hände wusch, schielte ich über den Spiegel in seine Richtung. Anstatt mein Gesicht zu beobachten – oder meine Hände –, betrachtete er meinen Hintern. Was auch immer sein Gehirn sich ausmalte, es reichte, um ihn abzulenken. Schon etliche Male, als Henson mich aufs Klo gehen ließ, hatte ich das Badezimmer nach möglichen Waffen durchsucht. Der stabähnliche Handtuchhalter aus Metall eignete sich als winziges Schwert. Ich trocknete mir die Hände ab, behielt den Rocker im Auge und stützte mich auf die Halterung.

Sie brach aus der Wand, fand in meine Finger und flog daraufhin gezielt durch die Luft. Ich traf den riesigen Kerl mitten an der Schläfe.

Überrascht ließ er sein Bier fallen und war eine Sekunde lang nicht handlungsfähig. Ich drängte mich an ihm vorbei und musste jetzt nur noch aus dem Haus raus, sein Motorrad kurzschließen und abhauen. Gerade als ich die Schwelle zum Wohnzimmer erreichte, holte er mich ein.

Mit der Wucht, mit der er mich packte, hatte ich nicht gerechnet. Es war, als würde Nolan selbst mich zurückhalten wollen. Große, schwere Arme und ein Paket aus Muskeln kämpften gegen mich an, und obwohl ich alles gab und jeden fiesen Trick benutzte, der mir einfiel, unterlag ich dem Mistkerl schließlich und landete unter ihm.

Er nagelte mich auf dem Boden fest.

Das Gesicht zerkratzt, der Atem bebend.

Wenigstens hatte es ihn einiges an Anstrengung gekostet, mich zu besiegen. Sein Gewicht und seine Hände hielten mich gefangen. Ich konnte kaum den Kopf heben.

»Du verdorbenes Luder«, brummte er. Alkoholisierter Atem schlug mir entgegen, gemischt mit einem fauligen Mundgeruch. »Denkst, ich würde dich entkommen lassen, he?«

Ich biss mir auf die Lippe und machte mich auf die Schmerzen gefasst, die ich kommen sah. Er würde sich an mir rächen wollen, mindestens mit einem Schlag in mein Gesicht. Schließlich blutete seine Wange von meinen Kratzern, die ich ihm mit meinen verbliebenen Fingernägeln zugefügt hatte, und auch seine Schläfe dürfte einen blauen Fleck davontragen.

»Was bist du eigentlich, he?«, fragte er weiter. Langsam ließ sein heftiger Atem nach und seine Stimme wurde ruhiger. »Was hat Henson mit dir vor? Bist du seine Hure, die er sich für perverse Spielchen hält? Aber warum fehlen dir dann Fingernägel, hm?«

»Ich bin die Terroristin, die für die Morde an Lanier, Corey und Anderson verantwortlich ist. Also sehr wertvoll für dieses Land. Du solltest mich einfach wieder ans Bett ketten und hoffen, dass du nichts erfährst, was dir schaden könnte.«

»Dem Anderson? Dem Mord am Außenminister?«, fragte er spöttisch. »Schwacher Trick.«

»Tja.«

»Warum sollte er dich dann hier in dieser Hütte festhalten?«

»Das kannst du ja ihn fragen«, spuckte ich.

»Spuck mir nicht ins Gesicht, du Hure.« Er gab mir wie erwartet einen Kinnhaken, sodass ich benebelt vor Schmerz am Boden liegen blieb, als er sich aufrichtete und mir eine von Hensons Spritzen in den Oberarm schob. Dieselbe Droge, mit der Henson mich seit Tagen gefügig machte. »Hätte nicht gedacht, dass ich das Zeug wirklich brauchen würde«, brummte der Rocker, während das Gift sich in meiner Blutbahn ausbreitete und mich müde und emotionslos machte.

Der Kerl zerrte mich hoch und schleifte mich zurück aufs Bett. Kurz darauf war ich wieder gefesselt und nahm die Umgebung wie gewohnt nur noch mit schläfrigen Augen wahr.

Sie fielen mir zu, und ich wollte gerade in den süßen Schlaf sinken, den ich schon kannte und der eigentlich unvermeidbar war, als ich eine Hand spürte.

An meiner Hüfte.

»Lass das.« Auch wenn ich gerne gezischt hätte, kamen die Wörter kaum über meine Lippen.

Er riss meine Hose nach unten.

Ich konnte mich kaum bewegen und lag wie benebelt da. Eine ferne Angst schoss durch einen zu kleinen Teil meiner Venen und konnte nichts gegen die Droge tun, die mich fast bewegungsunfähig machte. »Ni-…cht«, flehte ich, aber ich wusste nicht einmal, ob ich die Wörter nicht nur dachte.

»Ich wette, du bist nichts weiter als seine kleine Hure.« So schwach, wie ich mich fühlte, umso klarer hörte ich seine Worte. »Ich kenne diese Spuren an deinem Arsch. Er hat dich gut mit seiner Hand bearbeitet, ne?«

Konnte man wirklich noch Abdrücke von Nolans Händen sehen? »Das war nicht er …«, nuschelte ich und versuchte seinen Griffen zu entkommen. »Du wirst es bereuen … wenn du mich weiter … berührst.«

»Ach ja? Sieht gar nicht danach aus.« Mit einem weiteren Ruck zerrte er die Hose von meinen Beinen und packte meine nackten Schenkel.

Seine Hände brannten auf meiner Haut. Ich konnte jeden Scheiß fühlen, und es tat weh, obwohl er noch nichts getan hatte. Es tat weh, dass ich mich nicht bewegen konnte, obwohl ich meinem Körper alles abverlangte, um endlich zu reagieren. Aber ich konnte nicht einmal eine Hand heben. Die Dosis war stärker als sonst.

Und ich schwächer als jemals zuvor.

Der Schrecken in mir wurde durch echte Panik abgelöst, als er seine Hose öffnete. Ich starrte darauf. Starrte auf ihn. Diesen riesigen Körper, der Nolans so ähnlich war und doch ganz anders auf mich wirkte.

Tränen explodierten in meinen Augen, als mir klar wurde, dass ich keine Chance hatte. Dass ich verloren hatte. Dass dies mein Ende war.

Ich flehte mein Bewusstsein an, endlich in die süße Ohnmacht zu sinken, die ich nach der Infusion gewohnt war, aber nichts passierte. Ich lag da und musste bei vollem Bewusstsein realisieren, dass es keinen Ausweg gab. Und dann ging alles ganz schnell.

Es war nur ein Blinzeln meiner Augen, dann spürte ich ihn schon in mir. Mein Kopf zerbarst. Ich wollte schreien und konnte es nicht. Wollte kämpfen, doch war gelähmt. Wurde bezwungen und durch eine Hölle geschickt, von der ich geglaubt hatte, sie nie wieder erleben zu müssen.

Er rammte sich in mich und hatte leichtes Spiel. So leichtes Spiel, dass ich unwiderruflich an meine Jugend zurückdenken musste. Dass mit seiner Gewalt all die Gewalt zurückkam, die mir angetan wurde. Ich war schwach gewesen, so wie ich es jetzt war. Doch jetzt hatte ich einen Vergleich. Ich wusste, dass Sex mir gefallen konnte. Aber dieses Wissen schwand, je heftiger sein ekelhafter Schwanz mich bezwang.

Ich malte mir aus, wie ich ihm den Hals umdrehte. Diese Fantasie war meine Rettung aus dem Gefühl, machtlos zu sein. Ich malte mir aus, wie ich ihm das, was er mir antat, hundertfach zurückgeben würde. Als er meinen hasserfüllten Blick bemerkte – und ja, ich wusste, wie ich aussah, wenn ich so fühlte –, grinste er debil.

»Gefällt dir nicht besonders, was, du Hure?« Er vergrub sich mit einem tiefen Stoß ganz in mir und ließ mich innerlich würgen. Meine Lebensgeister kehrten zurück, das Adrenalin verdrängte endlich einen Teil der Drogen, doch ich war noch immer erlahmt. Meine schwächlichen Versuche, mich unter ihm hervorzuwinden, quittierte er mit einem schäbigen, alkoholisierten Lachen und er bewegte seinen Schwanz voller Lust in mir.

Die Fantasien in meinem Kopf, wie ich mich an ihm rächen würde, bekamen noch kräftigere Farben. Sein Blut würde in alle Himmelsrichtungen spritzen, und ich würde dabei zuhören, wie er um Gnade winselte. Und das würde er. Ich bekam jeden Mann dazu, um sein Leben zu betteln.

Als er sich mit einem widerwärtigen Geräusch aus mir zurückzog und mir seinen feuchten Schwanz präsentierte, war sein Lächeln erloschen.

»Und? Wirst du das nächste Mal pissen gehen, ohne mich anzugreifen?«, fragte er säuerlich.

Mein Herz raste ungewohnt schnell. Es fühlte sich an, als wäre er noch immer in mir. Ich konnte nur hoffen, dass dieses Gefühl schnell verschwand.

»Na?!«, rief er.

»Du wirst mir keine Gelegenheit mehr dazu lassen«, nuschelte ich. Zu mehr waren meine Lippen noch nicht in der Lage.

»Dein Mund ist ja noch betäubt, sehr gut.« Er stellte sich neben die Bettkante, griff grob in meinen Nacken und zerrte meinen Kopf vor seine Hüfte. Sein behaarter Sack baumelte unter seiner – für seine Körpergröße recht kleinen – Latte und in mir spannte sich alles an, als mir klar wurde, was er vorhatte.

Im nächsten Moment spürte ich seinen Schwanz zwischen meinen schlaffen Lippen und ich krampfte vollkommen zusammen. Ich würgte, als ich ihn auf meiner Zunge spürte und war zumindest froh, dass es zum größeren Teil mein eigener Geschmack war, den ich schmeckte. Aber er hatte die Rechnung ohne meine innere Kraft gemacht. Ich ließ ihn einige Male in mich hineingleiten, dann sammelte ich meinen gesamten Willen zusammen und biss zu.

Er schrie auf, schlug mir reflexartig ins Gesicht und wich gleichzeitig zurück. »DU VERDAMMTES STÜCK SCHEISSE!«, brüllte er mich an.

Wenigstens ein kleiner Sieg.

Er musste mein Lächeln bemerkt haben, denn er schlug mich gleich ein zweites Mal. »Das hätte ich an deiner Stelle nicht getan, Süße, wir haben noch viel Zeit gemeinsam, bis Henson zurückkommt.« Er spuckte aus und rieb seinen Schwanz direkt vor meinem Gesicht mit der Hand. Leider war ich nicht annähernd so stark gewesen, wie ich es mir gewünscht hätte. Er hatte sich erschrocken, ja, aber er heulte nicht vor Schmerz und konnte einfach weitermachen. »Dein Körper ist geil und ich habe noch einige Dinge mit dir vor. Am Ende wirst du darum betteln, dass ich dich nur in den Mund ficke, statt Schlimmeres zu tun.« Der Mistkerl stöhnte wild und brachte sich selbst zur Ejakulation. Sein Sperma spritzte mir aufs Kinn und in die Halsbeuge.

Ich wollte dringend kotzen, doch leider war mein Magen dafür zu leer.

»Das gefällt mir«, grunzte er und ließ mich mit dem Sperma im Gesicht liegen. »Ich komme später wieder, wenn ich Bock habe.«

Damit verließ er mein Zimmer und knallte die Tür hinter mir zu.

Und mit der Dunkelheit, die dadurch entstand, kamen auch die Dämonen. Sie weckten mich auf und durchfluteten mich mit dunkelster Energie.

Ich bin nicht schwach.

Ich werde nicht verlieren.

Niemand kann mich brechen.


Henson


Alles verlief nach Plan.

Endlich tat es das wieder. Wie lange hatte ich auf diesen verdammten Moment gewartet? Wie lange hatte ich mich durch all die Stunden gequält, in denen nicht sicher gewesen war, ob ich ihn jemals wiederfinden würde?

Aber jetzt war es so weit. Einer der größten Terroristen des neuen Jahrtausends würde endlich gefasst werden.

Von mir.

Mit einem tiefenentspannten Lächeln zog ich ein letztes Mal an der Kippe, bevor ich sie austrat. Eigentlich war ich seit acht Jahren Nichtraucher, aber unter diesen Umständen hatte ich nur mit tonnenweise Kaffee und Nikotin überlebt.

Ich kehrte zu meinem Volvo zurück, dessen Mietdauer ich seit einer Woche überzogen hatte, und steckte den Zapfhahn zurück in die Säule. Im Tankstellenshop suchte ich noch ein paar Snacks aus und zahlte bar.

Meine Dienstmarke hatte ich vorübergehend abgeben müssen, weil Rawes – der Penner – mich für das Desaster am Hafen verantwortlich machte. Dabei hatte er selbst es versaut und das war auch allen Überlebenden klar. Doch sie schwiegen wie die Ratten. Zu heiß war mittlerweile die Angelegenheit geworden und jeder war froh, wenn er mit ein paar Beulen davongekommen war. Zu viele waren mittlerweile gestorben.

Aufgeschlitzt und kaltblütig erschossen von dem Duo Infernale, dessen eine Hälfte ich, dem Zufall sei Dank, allein hatte einfangen können. Seitdem ich wusste, dass im FBI geschätzt mehr Maulwürfe arbeiteten als Gesetzestreue, hatte ich mir Methoden angeeignet, wie ich möglichst allein zurechtkam. Diese halfen mir auch heute noch, ohne Marke und ohne Befugnisse den Polizeifunk zu kontrollieren und mich mit gefälschten Ausweisen und Bankkarten fortzubewegen.

Letztendlich zählte das Ergebnis.

Und wenn ich dafür Rawes erneut in den Arsch kriechen und ihm die Lorbeeren überlassen musste, war es mir das wert. Mich interessierte nicht, was irgendjemand in der Behörde von mir dachte. Mich interessierte nur, welche Aufgaben und Befugnisse man mir übertrug. Und wenn ich Seyward gegen alle Widerstände gefasst hatte, sogar nachdem man mich auf die Ebene eines einfachen Streifenpolizisten degradiert und schließlich ganz suspendiert hatte, würde mich das zurück in meine ehemalige Etage oder sogar noch höher katapultieren.

Die Etage, in der man wirklich etwas bewegte und nicht nur Däumchen drehend dabei zusah, wie Amerika vor die Hunde ging.

Die restliche Fahrt zurück zur abgelegenen Hütte im Nationalpark ging schnell vorüber. Dazu trug vor allem das neue Album von Imagine Dragons bei, zu dem ich mitpfiff.

Bei der Hütte angekommen, bemerkte ich schon von Weitem den Lichtschein, der aus den hell erleuchteten Fenstern aufs Feld strahlte, obwohl es tiefste Nacht war. Das Motorrad stand nach wie vor vor der Tür, was ich als gutes Zeichen wertete. Klar, es war riskant gewesen, Saige von nur einem Typen bewachen zu lassen, der sie garantiert falsch einschätzte. Aber vielleicht war Brownsmith ja wirklich nicht so dumm, wie er aussah. Die körperliche Voraussetzung, um sie bezwingen zu können, brachte er zumindest mit.

Munter pfeifend ließ ich meinen Wagen stehen, holte die Einkäufe hervor, die ich als Versorgung für die Spanierin und mich eingeplant hatte, und stieß die Tür auf.

Mitten im Türrahmen blieb ich stehen und ließ die Tüten fallen. Reflexartig war meine Hand zur Waffe gewandert, auch wenn es keine Option war, sie zu ziehen.

Brownsmith hatte zu viele Freunde überall in der Gegend. Wenn er starb, würde ich das Land verlassen müssen. Darauf hatte ich wenig Lust, auch wenn es jetzt in meinen Fingern kribbelte, ihm den Lauf meiner Glock in den Mund zu schieben.

Er hatte sich nicht an unsere Abmachung gehalten. Er hielt sich nicht daran. Der Fernseher dröhnte durch das Zimmer und er bemerkte mich nicht einmal. Viel zu tief war er in das versunken, was er mit Saige anstellte.

Eine tiefe Abneigung bahnte sich den Weg durch meine Eingeweide, als ich ihren Körper betrachtete, der erschlafft und willenlos halb auf dem Boden lag, halb auf Brownsmiths Schoß. Er stieß sich mit ruppigen Bewegungen in ihren Mund. Dabei stöhnte er und hielt ihren Kopf so fest, wie man wohl einen Handball festhalten würde, wenn man durch die gegnerische Wand preschen wollte.

Ich trat ein und näherte mich der Szenerie, wodurch sich meine Abneigung in blanke Wut verwandelte. Brownsmith musste sie mit zig Spritzen gefügig gemacht haben und benutzte Saige schamlos, als wäre sie eine Gummipuppe. Mir wurde übel und meine Hand zuckte nervös. Wie gerne würde ich Brownsmith einfach erschießen.

Die Einrichtung des Holzhauses war zu großen Teilen zerstört worden. Im Schlafzimmer hatte ein Kampf stattgefunden, nur das Bett stand noch auf allen vier Beinen.

Ein Spiegel war zersprungen, Scherben lagen am Boden, die Spritzen, die ich Saige verabreicht hatte, um sie bändigen zu können, lagen überall verteilt.

Blut klebte an einigen Gegenständen. Die Handschellen am Kopfende des Bettes waren geöffnet worden und hingen unbenutzt herunter.

»Was zur Hölle hast du mit ihr getan?!«, fuhr ich Brownsmith, den Bastard, an, als ich vor ihm zum Stehen kam. Deutlich benebelt blickte er zu mir herauf. Vor ihm auf dem Tisch lagen mehrere leere Whiskeyflaschen, der Aschenbecher war voll mit Joints.

Als er Saiges Kopf losließ, musste ich mich für ein paar schreckliche Sekunden fragen, ob sie überhaupt noch lebte. Sie sackte zu Boden und blieb liegen, während Brownsmith müde zu mir hochblickte und sich nicht einmal die Mühe machte, sein Geschlecht wieder einzupacken.

»Ist einfach ’n Miststück, Mikey«, brummte er nuschelnd. »Hätteste mich vorwarnen sollen.«

»Ich habe dich vorgewarnt«, erinnerte ich ihn wütend und hockte mich zu Saige auf den Boden. Ich fühlte ihren Puls. Ihre Lider flatterten. Sie war halbnackt und wahrscheinlich nicht nur einmal von Brownsmith missbraucht worden. Blut klebte in ihren roten Haaren, getrocknetes Sperma an ihrer Wange. Ich konnte keinen Mann der Welt verstehen, der Lust bekam, sich an einer solchen gebrochenen Frau zu vergehen. War es nicht das Unmännlichste, was einem einfallen konnte?

»Was genau ist passiert?«, fragte ich Brownsmith, nicht sicher, ob ich es hören wollte. Der Typ schien nicht nur ein Türsteher von dubiosen Clubs zu sein, sondern jemand, der definitiv in den Knast gehörte. Ich würde ein paar Polizisten mit Informationen versorgen müssen, damit er nicht davonkam. Nicht auszudenken, was er wesentlich unschuldigeren Frauen als Saige antun würde, wenn er nicht weggesperrt wurde. Vorausgesetzt, ich fand in diesem Bundesstaat jemanden, der sich nicht von Brownsmiths Rockerclub schmieren ließ.

»Sie hat mich angegriffen, die kleine Hure.« Brownsmith zog umständlich die Hose über seine massigen Schenkel und fummelte betrunken an seinem Gürtel herum, ohne die Schnalle zu finden. »Das war gestern. Dann wollte ich so freundlich sein, sie nachts noch mal auf Toilette zu lassen. Und da hat mich dieses Drecksstück wieder angegriffen. Mir wäre fast der ganze Spiegel in die Fresse geflogen. Ich hab sie mit den Spritzen ruhiggestellt und auf dich gewartet, bevor sie noch das ganze Haus zerlegt.«

»Und da dachtest du, wo sie schon so wehrlos ist, dass sie deiner Fickpuppe zu Hause recht nahekommt, was?«

Er grinste debil, ohne jegliches Schamgefühl. »Joa, schon. Sie sagt, sie hätte den Außenminister gekillt. Stimmt das?«

Ich ließ mich nicht dazu herab, zu antworten. »Bring sie ins Badezimmer und bleib in der Nähe.«

»Nope.« Brownsmith richtete sich auf und wankte durch den Raum. »Ich bin fertig hier. Unser Deal war, dass ich auf sie aufpasse, bis du zurückkommst. Jetzt biste zurück.«

»Unser Deal war, dass du sie nicht anrührst«, zischte ich mit unterdrückter Wut.

»Tja.« Er machte sich nicht die Mühe, sich eine Ausrede oder Entschuldigung einfallen zu lassen, denn er wähnte sich in der stärkeren Position. Aber er hatte keine Ahnung, wie leicht es mir fallen würde, ihn für Jahre hinter Gitter zu bringen.

»Dann verschwinde«, murmelte ich. Ich würde mich allein um Saige kümmern müssen.

Brownsmith öffnete die Tür, wankte hinaus und stapfte zu seinem Motorrad, ohne die Tür hinter sich zu schließen. Ein Wunder, wenn er sich nicht in den Tod fuhr.

Ich fasste das Rothaar unter den Achseln und zog sie ins Badezimmer. Angeekelt befreite ich sie von ihren siffigen Klamotten und wusch ihr Gesicht mit einem Lappen. Ich musste schnell vorgehen, denn ich durfte es nicht riskieren, dass sie wieder zu Kräften kam. Sie würde mir auf der Stelle das Genick brechen, daran bestand kein Zweifel mehr. Ich hatte sie beobachtet, als sie gegen meine Kollegen gekämpft hatte. Saige trug mehr Zerstörungswut in sich als eine Granate.

Ihre Augen öffneten sich ganz, als ich gerade dabei war, sie abzutrocknen. Mit einem leeren, toten Blick sah sie mich an.

»Bist du der Nächste, Henson-Boy?«, flüsterte sie.

»Nur damit du es weißt«, raunte ich. »Das hier war nicht mein Plan.«

»Nicht?« Ihre Lippen kräuselten sich, bevor sie wieder in eine halbe Ohnmacht sank.

Nein, war es nicht. Klar, ich hatte sie gefoltert und Informationen aus ihr herausgepresst. Ich hatte sie mit Drogen gefügig gemacht und tagelang an ein Bett gefesselt. Aber ich hätte sie niemals – niemals – gegen ihren Willen für irgendwelche Perversitäten benutzt. Dass ich ihr gegenüber überhaupt grob gewesen war, war allein der Tatsache geschuldet, dass Nolan Seyward weiterhin auf freiem Fuß war, während die gesamte FBI-Behörde mich als den Trottel vom Dorfe hinstellte. Ich musste ihn einfach fassen. Und die kleine rothaarige Spanierin war nun mal eine Hilfe dabei.

Später bettete ich sie auf die weiche Matratze, legte ihr erneut die Handschellen um und fesselte sie damit am Bettrahmen. Ich deckte sie zu und ging zurück ins Wohnzimmer. Als ich die Einkäufe vor der Haustür vom Boden einsammelte, bemerkte ich Brownsmiths Motorrad, das noch immer neben meinem Wagen parkte.

»Ich penn doch noch ’ne Nacht hier.« Brownsmith war neben seinem Rad zu Boden gesunken und rappelte sich nuschelnd auf, als er mich bemerkte. »Krieg die Scheißkiste nicht mal zum Laufen. Bisschen Kopfweh.«

Ehe ich ihm erfolgreich in den Weg treten konnte, hatte er mich beiseitegeschoben und war an mir vorbei zurück ins Hütteninnere gestapft. Er ließ sich aufs Sofa fallen und schlief seinen Schnarchgeräuschen nach sofort ein.

Ich besann mich zur Ruhe, ließ meine Waffe in ihrem Halfter und schloss die Haustür. Brownsmith war mir hundert Kilo zu schwer, um ihn aus dem Haus zu schleifen, also ließ ich ihn einfach liegen.

Leider hatte er mir auch meine Schlafmöglichkeit genommen, sodass ich gezwungen war, mich zu Saige ins Bett zu legen, wenn ich nicht die ganze Zeit stehen wollte. Die Stühle hatten die beiden in ihrem Kampf zerstört. Ich hielt möglichst viel Abstand und starrte gedankenversunken an die Decke.

Hoffentlich war dieser Müll bald vorbei. Ich begann von meiner Amtsauszeichnung zu träumen und davon, wie Rawes grimmig seinen Posten an mich abtreten musste. Was für eine Genugtuung …

»Hast du keine Angst mehr vor mir?« Saiges Stimme war leise. Ungewohnt leise und zaghaft.

Ich durfte kein Mitleid für diese Frau empfinden, aber meine Abneigung gegenüber sexuellen Straftätern war einfach zu groß, um nicht zumindest ein Fünkchen Schuld zu spüren, dass ausgerechnet ich ein solches Verbrechen begünstigt hatte.

»Wieso hast du keine Angst mehr vor mir, Mikey?«, fragte sie.

Ich drehte meinen Kopf.

Sie blickte mich direkt an. Grüne, traurige Augen, die halb im Schatten lagen, halb im Licht. Trotz der Schrammen in ihrem Gesicht und des zerzausten, nassen Haares war sie sehr hübsch. Sie strahlte eine Grazie aus, die ungewöhnlich für Frauen mit ihren Fertigkeiten war. Ihre Muskeln waren stramm, aber sie wirkte dennoch sehr zart, fast ein wenig zu dünn. Helle Tattoos überzogen ihre Haut. Sie waren anders als bei Harper ein dezentes Accessoire, man übersah sie leicht. Plötzlich erkannte ich eine verletzliche Seite an ihr, die ich zuvor ausgeblendet hatte. In ihr steckte mehr als die Kämpferin, deren Geist mir bereits begegnet war. In ihr schlummerte auch eine Seele. Eine Seele, die wie eine Ertrinkende versuchte, nicht in der Dunkelheit unterzugehen.

Keine Ahnung, wieso ich mir plötzlich all diesen Scheiß zusammenreimte. Fakt war, dass Saige mit keiner Kriminellen vergleichbar war, die ich je zuvor getroffen hatte.

»Wieso hast du keine Angst vor mir?«, fragte ich sie geradeheraus.

Sie schnaubte schwach. »Du traust dich ja nicht mal, diesen Wichser zu töten, obwohl du es gerne würdest.«

»Das hat rein praktische Hintergründe.«

Sie blickte mich fast vorwurfsvoll an.

»Ich wollte nie, dass er dir das antut«, wiederholte ich meine Klarstellung von zuvor. »Ich werde dafür sorgen, dass er etliche Jahre einsitzen und seine Taten bereuen wird.«

»Warum wolltest du das nicht? Du kannst mich foltern, mir die Fingernägel herausziehen, aber meine Pussy ist tabu?«

»Richtig.«

»Diese Doppelmoral muss man wohl mitbringen, wenn man für den amerikanischen Staat arbeitet«, spottete sie.

»Und Seyward? Was für eine Doppelmoral lebt er?«

»Ich werde dir nichts über ihn erzählen.«

»Das wäre auch zu einfach gewesen.«

»Wieso liegst du wirklich neben mir?«, fragte sie flüsternd.

»Weil Brownsmith das Sofa besetzt. Außerdem schnarcht er. Sehr laut.«

Sie kicherte plötzlich. Dieser Laut ließ mich daran denken, was er ihr angetan haben musste.

»Hast du Schmerzen?«, fragte ich sie, eine Spur zu besorgt.

»Ja.«

»Das tut mir leid.«

»Ich weiß.« Sie bewegte sich im Bett und für einen Moment bekam ich es mit der Angst zu tun. Ich durfte sie einfach nicht unterschätzen, sonst wäre es mein Ende. »Heißt du wirklich Mikey?«

»Mike.«

»Mike Henson?«

»Mike Phelias Henson.«

»Würdest du mir einen Gefallen tun, Mike?« Sie drückte ihr Kinn Richtung Brust und blickte mich von unten herauf an. Die Decke verbarg ihren nackten Körper, aber sie musste wissen, wie ihr Gehabe auf mich wirkte.

»Ich glaube nicht, dass ich das kann.«

»Wie schade.«

»Wir sind keine Freunde, Estelle, nur weil wir dieselbe Person für ihre Taten hassen.«

»Ich will ihn weinen hören«, wisperte sie. »Das ist meine Bitte. Bring ihn zum Weinen.«

Ich verzog nachdenklich das Gesicht.

»Oder lass mich es tun.« In ihren Augen blitzte es auf. »Lass mir die Chance, ihn zum Weinen zu bringen.«

»Wie sollte das gehen? Ich kann mir nicht sicher sein, dass du mich nicht angreifen wirst, wenn ich dich losmache.«

»Du hast mein Wort.«

»Das bedeutet mir wirklich viel, danke.«

»Dann tu du es an meiner Stelle! Ich sage dir, was ihm wehtun wird. Richtig wehtun!«

Ich seufzte schwer. Auch wenn ich mich bisher innerlich dagegen gesperrt hatte, kamen die Bilder nun doch in mir hoch. Wie Brownsmith Saige auf dem Schoß festgehalten und in den Mund gevögelt hatte … wie leblos sie dabei gewesen war, ohne jede Möglichkeit, sich zu wehren oder zu schreien. Automatisch kamen mir all die anderen Opfer dieses Mannes in den Sinn, die schon von ihm vergewaltigt worden waren, weil er glaubte, sich das Recht herausnehmen zu können.

Ich sollte ihn töten. Keine Gefängnisstrafe war hoch genug für das, was er getan hatte. Für das, was er war.

»Einverstanden.« Ich richtete mich auf und ging ums Bett herum.

Saige starrte mich an. »Womit bist du einverstanden?«

»Ich werde dich losmachen. Wenn du fertig mit ihm bist, betäube ich dich wieder.«

Ihre Augen wurden groß. »Wirklich?«, formulierten ihre Lippen.

»Ich bleibe hier stehen, klar?« Ich zeigte auf die Wand neben dem Bett. »Ich werde Abstand halten und auf dich zielen. Seyward ist informiert, ich brauche dich nicht mehr unversehrt. Also tu nichts, was nicht mit Brownsmith zu tun hat, wenn du überleben willst. Einverstanden?«

Sie nickte.

Hoffentlich war das nicht mein Untergang. Aber als ich ihre rechte Handschelle löste, wusste ich, warum ich es tat. Zu häufig hatte ich schon davon geträumt, es Frauen zu ermöglichen, sich an ihren Peinigern zu rächen. Auf die Art, wie sie es brauchten. Zwar war Saige nicht unbedingt das Opfer, an das ich dabei gedacht hatte, aber sie war eines. Und es würde mich mit Genugtuung erfüllen, wenn sie Brownsmith misshandelte.

Nachdem ich ihre erste Hand gelöst hatte, hielt sie sich plötzlich an meinem Ärmel fest. Sie zog mich zu sich herunter, doch ich hielt dem Druck stand. Was wollte sie plötzlich? Das hier war kein Angriff. Sie wollte meine Nähe.

»Du würdest ihn mögen«, flüsterte sie in mein Gesicht. In ihren Augen lag eine Kälte, von der ich mir wünschte, dass ich sie niemals fühlen musste. »Du bist genauso wie er. Wie sie.«

»Wovon …«

»All die Frauen … die beschützt werden müssen. Du machst mich los und riskierst dein Leben, damit ich mich rächen kann. Du bist so ein elendiger Good Boy, so wie Nolan einer ist und seine dämlichen Freunde es sind.«

»Da habe ich anderes gehört.«

»Deine Quellen sind halt scheiße«, zischte sie und fasste meinen Ärmel noch fester. »Du willst ja nicht glauben, dass Nolan die Frauen aus diesem Container befreien wollte. Du willst unbedingt an der Idee festhalten, er sei der Bösewicht bei dieser ganzen Sache. Dabei sind es die Typen, die er gekillt hat.«

»Willst du dich an Brownsmith nun rächen oder nicht?«, fragte ich langsam genervt.

»Ehrlich, was ist dein Problem? Du bist so gut wie tot, das weißt du! Sie werden dich töten, wenn du Glück hast, schnell und schmerzlos, wenn du Pech hast, schlägt Nolan so lange auf dich ein, bis dein Herz versagt!«

Ich verdrehte die Augen. »Jaja.«

»Nichts jaja! Du unterschätzt sie! Maßlos! Außer sie erfahren davon, was du bereit bist für mich zu tun. Dass du kein Vergewaltigerarsch bist. Ehrlich, sie werden dich lieben! Nur musst du akzeptieren, dass du ihnen ähnlicher bist, als du sein willst!«

»Versuchst du mich gerade zu retten?«, fragte ich rätselnd.

Sie nickte.

»Aber wieso?«

»Du versuchst es doch auch!«

Das ließ mich innehalten. Ich stutzte. Sie hatte recht – irgendwie. Ich wollte ihr die Genugtuung lassen, sich rächen zu können. Um sie zu retten. Damit sie sich wenigstens sagen konnte, dass das Arschloch, das sich an ihr vergangen hatte, auch seine Strafe erhalten hatte. Sollte ich ihr vertrauen? Würde sie vor Seyward und den anderen dafür sorgen, dass ich glimpflich davonkam?

Bullshit. Diese Frau war zu kaputt, um großzügig zu sein. Ich griff an ihr Handgelenk und zerrte ihre Finger von meinem Ärmel.

Sie fluchte laut, als ich sie von mir stieß.

In ihren Augen blitzte es herausfordernd auf. Ich trat zurück, warf den Schlüssel für die zweite Schelle aufs Bett und hob meine Waffe. Sie sollte mit Brownsmith machen, was sie wollte – damit tat sie auch mir einen Gefallen –, aber ich würde es nicht riskieren, in ihr mehr zu sehen als mein Druckmittel zum Zweck.

Nachdem Saige die zweite Handschelle gelöst hatte, richtete sie sich auf.

»Sicher, dass du das Richtige getan hast, Henson?«, fragte sie. Dann lächelte sie böse, als sie auf mich zusprang.


Er
[image: ]


»Das ist eine Falle.« Nichts konnte offensichtlicher sein als das. Eine einsame Hütte. Im absoluten Nirgendwo. Und Hensons Spur hatte auf direktem Wege hierhergeführt.

»Ja, scheint so.« Ly lehnte den Ellenbogen auf den Fensterrahmen der geräumigen Limousine und blickte zu den Lichtern. »Was willst du jetzt tun? Wieder umkehren? Saige ihrem Schicksal überlassen? Die Cops rufen?«

Ich griff nach einer der Maschinenpistolen, die im Fußraum der hinteren Bank lagerten. »Nein.«

»Dir den Weg freischießen?«, ergänzte Ly seine Aufzählung skeptisch. »Ist doch dämlich, oder? Wenn es eine Falle ist?«

»Eine Falle, in der Saige gefangen gehalten wird. Deswegen sind wir hier. Henson will etwas von uns. Wir müssen es riskieren.«

Ly seufzte, doch Crack stieg wortlos gemeinsam mit mir aus. Wir hatten uns notdürftig ausgerüstet, nachdem wir herausgefunden hatten, wer in meiner Wohnung in Washington, D.C. gewesen war. Henson hatte es uns viel zu leicht gemacht, ihm zu folgen. Oder er war doch nachlässig gewesen. So nachlässig wie damals, als er Paul entlassen hatte für ein paar läppische Informationen über mich, die ihn den Job gekostet hatten.

Wir ließen unseren Wagen stehen und näherten uns vorsichtig dem Haus. Licht brannte. Vor der Hütte hielten ein Motorrad und Hensons Auto. Schwer vorstellbar, dass ausgerechnet Saige für Tage hier gefangen gehalten worden war. Was hatte Henson mit ihr getan, dass sie sich nicht wehrte?

Lebte sie noch?

Im nächsten Moment durchbrach ein Schrei die Stille und zumindest den letzten Zweifel konnte ich beiseitewischen. Sie lebte.

Und sie brauchte Hilfe.

Ich trat die Tür mit meinem Stiefel auf und scannte in Sekundenschnelle die Umgebung. Auf dem Sofa lag ein ohnmächtiger riesiger Typ, im Schlafzimmer kämpfte Saige.

Sie war vollkommen nackt, als sie mit Henson rangelte. Nicht wie gewohnt schnell und effektiv, sondern mit einem gewaltigen Handicap, das ich nicht sofort ausmachen konnte.

Henson schaffte es, sie zu Boden zu bringen und dabei sogar seine Waffe in der Hand zu behalten. Er richtete sie auf sie …

Zwei Schüsse.

Erst flog ihm die Waffe aus der Hand, dann ging er zu Boden.

»Gern geschehen«, murmelte Ly, der neben mir stand, seine Smith&Wesson ruhig in der Hand hielt und gerade Saiges Leben gerettet hatte.

Ich ging auf sie zu. Meine Freunde würden sich um die Umgebung kümmern, während ich herausfand, was mit ihr geschehen war.

Noch bevor ich sie erreichte, hatte sie sich aufgerichtet. Etwas an ihrer Mimik ließ mich innehalten.

Was war die letzten Tage in dieser Hütte geschehen?

Warum zur Hölle war sie nackt?

Mich störte es nicht, dass meine Freunde sie so sahen. Wir kannten beileibe genügend nackte Frauen. Mich störte nur, dass sie nicht wie gewohnt auf unsere Blicke reagierte. Normalerweise hätte es sie rasend gemacht, wenn Crack und Ly sie auf diese Weise anstarrten.

»Lasst mich allein.«

»Nein.« Etwas war geschehen, und ich musste dringend herausfinden, was es war. Ich ging auf sie zu, doch sie wollte zurückweichen. »Was ist passiert?«, fragte ich sie beunruhigt. »Ist das Blut an deinen Händen oder sind deine Fingernägel …«

»Ihr seid zu spät.«

Offensichtlich waren wir das. Viel zu spät.

»Willst du dir etwas anziehen?«, schlug Crack vor und war schon bereit, seine Weste auszuziehen.

Saige schüttelte den Kopf.

Ich nickte Crack zu, damit er damit fortfuhr, sich auszuziehen und ihr seinen Pullover gab. Seiner wäre ihr wenigstens nicht viel zu groß.

»Nein! Ich will mich nicht anziehen!« Die Prinzessin wirkte leicht apathisch, als würde ich mit ihr durch ein Fenster sprechen. Als befände sie sich nicht ganz hier. Nicht in diesem Raum.

Ich trat direkt vor sie. »Es ist vorbei, Saige«, raunte ich. Crack warf mir seinen Pullover zu, und ich raffte ihn zusammen, um ihn über Saiges Kopf zu ziehen.

»Fass mich nicht an!«, schrie sie und riss mir das Stück Stoff aus der Hand, während sie gleichzeitig vor mir zurückwich.

Angst machte sich in mir breit. Zu oft hatte ich sie schon unberechenbar erlebt. Aber das hier war anders. Das hier war nicht weit von dem Moment entfernt, in dem sie sich eine Pistole in den Mund geschoben hatte.

Nur schien sie jetzt nicht mal mehr bei klarem Verstand zu sein, um zu wissen, was sie tat.

»Betäubungsmittel«, sagte Crack und hielt eine der vielen Spritzen hoch, die im Raum verteilt lagen. »Damit wird Henson sie gefügig gemacht haben.«

»Und wer ist er hier?«, fragte Ly und trat mit dem Fuß gegen den leblosen Körper, der quer auf dem Sofa lag. Daraufhin erfüllte ein lautes Schnarchen das Zimmer. »Oh, schade. Er lebt noch.«

Saige hatte sich blitzschnell den Pullover übergezogen, als wir für einen Augenblick abgelenkt gewesen waren.

»Lasst mich allein mit ihm.«

»Mit ihm?«, fragte ich beunruhigt und deutete auf den tätowierten Rocker.

Sie nickte.

Was zur verdammten Hölle war passiert?

»Okay«, sagte Crack an meiner statt und zog sich zur Tür zurück. »Wir sind draußen.«

Nichts in mir wollte sich nach draußen begeben, wenn ich nicht zuvor in Erfahrung gebracht hatte, was geschehen war.

»Wres«, drängte Crack.

Ly richtete sich im Schlafzimmer auf. Er hatte Hensons Leiche untersucht. »Er lebt auch noch.«

Ich beobachtete Saiges Reaktion. Es war keine vorhanden. Nicht einmal ein Nerv zuckte in ihrem Gesicht. War ihr Henson so egal? »Wie lange wird er brauchen?«

»Um zu sterben? Vielleicht weitere vierzig Jahre?«, antwortete Ly. »Er ist schwer verletzt, aber auch ohne medizinische Versorgung dürfte er es schaffen. Seine Hand habe ich allerdings durchschossen. Da müsste ein Chirurg ran.«

»Denkst du gerade ernsthaft darüber nach, wie du das Arschloch wieder zusammenflicken kannst, das Saige hier drin eingesperrt und sonst was mit ihr angestellt hat?«, fragte Crack von der Tür aus.

»Nehmt Henson mit.« Saige sprach mit jedem Wort klarer. »Aber ihn lasst ihr hier.«

Ly sah mich an. Noch wussten wir zu wenig, um Henson einfach abzuknallen. Dass er noch am Leben war, konnte uns nützen.

»Ich …«, setzte ich an, doch Crack unterbrach mich.

»Los, schafft ihn raus. Wenn er wieder zu sich kommt, können wir ihn befragen.«

»Bist du sicher, dass wir dich alleine lassen sollen …«, fragte ich an Saige gewandt. Mir entglitt diese Situation. Nie zuvor hatte ich mich so hilflos gefühlt.

»Ja«, sagte Saige tonlos.

»Sie ist sich sicher, Wres«, kam von hinten. »Kommt jetzt.«

Nur weil Crack mehr zu ahnen schien und ich ihm vertraute, setzte ich mich in Bewegung und half Ly dabei, Henson aus der Hütte zu schleppen. Ein letzter Blick auf Saige, die unverändert aufrecht da stand, dann schloss Crack die Tür.

»Das war der Pulli, den Amber dir zum Geburtstag geschenkt hat«, erinnerte Ly ihn, nachdem wir Henson neben unserem Wagen auf den Boden in den Dreck gelegt hatten. Ly wischte sich über die Stirn. Der Boden war schlammig, und ich wusste nur zu gut, dass er sich wie immer am meisten Sorgen um seine teuren Schuhe machte. »Nur so zur Info, falls du das Ding durchtränkt mit Blut zurückbekommen solltest.«

»Woher zur Hölle weißt du das?«, fragte Crack ihn fassungslos. »Wieso weißt du überhaupt irgendetwas über meine Kleidungsstücke?!«

»Amber hat ihn gemeinsam mit mir ausgesucht, du Oberschlaumeier? Da werde ich das ja wohl noch wissen.«

Crack schüttelte den Kopf, als würde er versuchen, eine Fliege aus seinem Gesicht zu vertreiben.

»Warum lassen wir sie allein in der Hütte zurück?«, fragte ich ihn, weil ich es nicht verstand und mich kaum davon abhalten konnte, zurückzulaufen.

»Weil sie die Zeit braucht!« Crack lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Autotür. »Hast du wirklich nicht sofort erkannt, was dort drin passiert ist?«

»Henson hat sie gefoltert.«

»Sie war nackt, Sawbuck. Es stank nach Sex. Und dieser fette Kerl hatte noch seinen Gürtel offen.«

Ich starrte ihn an. »Du meinst …«

Crack nickte.

Ly holte aus seiner Tasche eine Schachtel Zigaretten hervor, doch ich drehte mich bereits um.

Im nächsten Moment fiel die Schachtel direkt vor meine Füße in den Matsch und meine Freunde packten mich von hinten.

»Nein!«, knurrte Crack an meiner rechten Seite. »Lass sie es selbst tun.«

»Aber dieses verdammte Arschloch …«

»Lass. Sie. Es. Selbst tun.«

Meine Sicherungen waren durchgebrannt. Ich wollte unbedingt zurück. Zu Saige, zu diesem Scheißer. Ich würde Henson umbringen.

Er war schließlich verantwortlich für alles.

Ich fuhr herum, Crack und Ly ließen mich los und stellten sich mir sofort wieder in den Weg, als sie meine Absicht durchschauten.

»Wir brauchen ihn noch.«

Ich fletschte unbewusst die Zähne. Das konnte alles nicht wahr sein! Während ich auf der Yacht versauert war, hatte Saige gelitten! Tagelang!

Ly hatte die Schachtel Zigaretten aufgehoben und bot sie uns an, nachdem er sich eine angesteckt hatte. Ich brauchte sehr viel stärkeres Zeug, um runterzukommen, also lehnte ich ab.

»Deswegen hast du darauf gedrängt, dass wir sie allein lassen«, sprach ich laut meine Gedanken aus und blickte zur Hütte, von wo aus ein ohrenbetäubend lauter Männerschrei zu uns drang. »Ich hätte sie gar nicht erst an den Kerl rangelassen, sondern es selbst übernommen.«

Crack nickte. »Ich weiß, was du fühlst. Aber ich kann mir auch vorstellen, was sie fühlt. Und sie braucht das jetzt.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte Ly beunruhigt. »Ist da mal was passiert, wovon ich nichts weiß?«

»Ich sagte, dass ich es mir vorstellen kann, Silver. Nicht, dass ich es weiß.«

Ich rieb mir die Schläfe und musste einsehen, dass ich vorerst nichts tun konnte. So schwer es mir auch fiel, ich musste darauf vertrauen, dass Saige wusste, dass ich da war – dass ich jederzeit erreichbar für sie war. Aber würde sie von sich aus kommen? Nach mir rufen? Um Hilfe bitten?

Da ich nichts anderes tun konnte, kniete ich mich zu Henson auf den Boden, der stöhnend im Schlamm lag und mit seinen Schmerzen kämpfte. Aus seiner Schulter sickerte Blut. Ich vermutete, dass Ly absichtlich seinen Kopf verfehlt hatte.

Als ich eine Hand nach ihm ausstreckte, hielt mich Crack zurück. »Ich weiß, dass du dich unterschätzt. Schlägst du ihn jetzt, ist er tot.«

Ich knurrte.

»Frag ihn, was das alles soll. Warum er hinter dir her ist, als wäre er besessen von dir.«

Unwillig schüttelte ich Cracks Hand ab und blickte Henson ins Gesicht, dessen Augenlider kraftlos blinzelten. Als er mich vor sich sah, stöhnte er.

»Also?«, fragte ich ihn.

»Dieses Mädchen gehört in die Hölle.« Er schloss die Augen und atmete scharf ein. Die Schmerzen dürften ihn ziemlich ablenken, also gab ich Crack mit einem Wink Bescheid, dass er irgendein Mittel aus dem Auto holen sollte.

Nur ein paar Sekunden später rammte Crack Henson eine Spritze in den Arm.

Hensons Gesicht erhellte sich fast sofort. »Ah … diese wunderbare Wirkung von Morphin.«

»Du wirst davon noch mehr brauchen und als Krüppel enden, wenn du nicht endlich was ausspuckst«, sagte Ly genervt, der sich schon die zweite Kippe angezündet hatte. »Bist du ein perverser Fan von Seyward? Ist es das?«

Henson lächelte debil, hielt die Augen geschlossen. »Ein Fan … genau.«

Ich konnte nicht anders und schlug ihm ins Gesicht.

»Verdammt!«, knurrte Crack an meiner Seite und brachte Abstand zwischen mich und Henson. »Ich übernehme. Sonst ist er tot, bevor wir seinen Vornamen kennen.«

»Mike«, sagte Ly. »Steht zumindest auf seinem Ausweis.« Er wedelte mit Hensons Portemonnaie, das er ihm bereits in der Hütte abgenommen haben musste.

Crack verdrehte die Augen. »Super. Also, Mike … Was war dein Plan bei dem Ganzen hier?«

»Ich wollte Seyward erpressen.«

»Das alte Thema?«, bohrte Crack nach. »Er soll sich stellen, damit Saige überlebt?«

»Das alte Thema«, wiederholte Henson stumpf.

»Wer ist der schnarchende Typ auf dem Sofa?«, fragte Ly. »Hast du dir extra einen Schlägertypen aus dem nächstbesten Rockerclub dazu geholt, um Saige bändigen zu können?«

»Brownsmith sollte auf sie aufpassen, während ich in Washington war.«

»Ah ja, sollte er sie auch vergewaltigen?«

Henson zuckte bei diesem Wort zusammen. Er wirkte ehrlich betroffen. »Nein. Niemals. Ich wollte Estelle sogar die Chance lassen, ihn … was auch immer sie jetzt da drin mit ihm tut. Aber sie griff mich an und dann kamt ihr.«

»Sicher«, sagte Ly säuselnd, aber ich glaubte ihm. Henson war ein FBI-Agent durch und durch. Er hatte Saige vielleicht gefoltert, um ihr Informationen zu entlocken. Aber einen Gewaltverbrecher zu beauftragen, damit er sich an Saige ausließ, passte nicht zu ihm.

»Woher weißt du, wer wir sind?«, fragte Crack. »Woher kennst du sogar unsere Namen?«

Ich hatte Crack und Ly darüber unterrichtet, dass Henson mir ihre Freiheit im Tausch gegen meine angeboten hatte. Er wollte, dass ich mich stelle, damit er Crack und Ly in Frieden ließ. Es war anders gekommen, aber dass er mehr über uns wusste, hatten wir nicht vergessen.

»Ich war mit Harper zusammen.« Henson hustete.

»Mit Harper?«, fragte Crack skeptisch.

»Mit Harper!« Ly schlug sich gegen die Stirn. »Das ist es! Harper!«

»Sie würde uns niemals verraten«, stellte ich klar.

»Hat sie aber.« Henson spuckte Blut und Speichel in den Schlamm vor sich und sank erschöpft wieder gegen den Vorderreifen des Autos. »Sie hat mich geliebt. Und mir vertraut.«

»Ein Grund mehr, dir die Eier einzeln abzuschneiden«, murmelte Ly. Er mochte Harper, die ehemalige FBI-Agentin, die wir aus den Fängen eines Menschenhändlers und vor dem FBI selbst gerettet hatten. Sie hielt sich undercover als gekaufte Hure in Sanchez’ Anwesen auf, als das FBI es dank ihres Tipps stürmte. Aber zu Recht waren wir alle gemeinsam davon ausgegangen, dass sie vom FBI aufgrund ihres Wissens eliminiert worden wäre. Nicht zuletzt, da es in der Behörde genügend Leute gab, die für die falsche Seite arbeiteten und sich an ihr hätten rächen wollen.

Seitdem lebte sie unter neuem Namen in San Francisco. Wir hatten wenig Kontakt, aber Cira und Amber telefonierten öfter mit ihr.

»Ihr kanntet euch von der Arbeit?«, mutmaßte ich.

Henson verzog einen Mundwinkel. »Vom Ausbildungszentrum. Wir haben unseren Job riskiert, weil wir nicht voneinander lassen konnten.«

»Deine Sexeskapaden interessieren jetzt echt niemanden«, sagte Ly. »Was wollte sie unbedingt von so einer halben Wurst wie dir?«

Aus Lys Worten sprach keine Logik, sondern sein Ego, weil Harper ihn abgewiesen hatte. Aber es war klar, was eine Frau von Henson wollte. Er sah blendend aus und war gut trainiert. Und dass nicht jede Frau auf einen Typen stand, der ein oder sogar zwei Kopf größer war als sie, sollte auch Ly klar sein.

»Wie habt ihr euch wiedergetroffen?«, fragte Crack. »Hat Harper dich kontaktiert?«

»Es war Zufall.« Henson schloss die Augen wieder. Seine Atmung beruhigte sich allmählich. Er schien nichts mehr zu spüren. »Einfach Zufall. Ich habe einen Freund in San Fran besucht und bin ihr beim Einkaufen begegnet. Ja, sie war verändert, aber ich lud sie dennoch spontan auf die Party bei meinem Freund ein. Am nächsten Morgen fielen mir erst ihre vielen Narben auf. Ich fragte sie aus, aber sie gab sich verschlossen. Erst nach und nach, als ich meine Versprechungen wahrmachte, bei ihr zu bleiben, drei Wochen Urlaub nahm und nichts anderes tat, als für sie da zu sein, öffnete sie sich mir.«

»Schade, dass sie doch so dumm ist«, sagte Ly enttäuscht.

»Sie ist nicht dumm.« Henson riss die Augen auf und hustete wieder. Es kostete ihn Anstrengung, Harper verteidigen zu wollen. »Sie musste sich jemandem anvertrauen. Jemandem, den sie kannte. Darum geht es doch auch gar nicht!«

»Stimmt.« Crack hatte sein Messer hervorgeholt und spielte damit. »Du hast ihre Schwäche also ausgenutzt …«

»Ich habe überhaupt nichts ausgenutzt!«, zischte Henson. »Wir waren schon Monate zusammen, als sie von euch zum Flughafen gerufen wurde. Sie versteckte es zu schlecht, mir fiel sofort auf, dass sie mit mir nicht darüber reden wollte. Mir ging das zu weit. Als Agent sind mir die Grenzen bewusst. Ich kann nicht jedem alles erzählen, aber hier schien es um mehr zu gehen. Sie war selbst kriminell geworden. Auf meinen Druck hin beichtete sie mir einen Teil der Geschichte.«

»Beichten«, äffte Ly ihn nach. »Harper hat nichts getan, das ist es ja!« Er würde ihr wohl nie verzeihen, dass sie ihn abgewiesen und angelogen hatte.

»Und sie verriet dir unsere Namen?«, fragte Crack tonlos. Wir hatten Harper das Leben gerettet. Dass sie uns einfach ans Messer geliefert hatte, war eine Enttäuschung.

»Nicht sofort. Aber wir waren glücklich, lebten zusammen und sprachen über Kinder. Natürlich verriet sie mir irgendwann eure bescheuerten Namen.«

Crack und Ly schwiegen. Vermutlich wussten sie nur zu genau, wie intim eine Beziehung werden konnte. Und dass es letztendlich keine Geheimnisse mehr zwischen zwei Menschen gab, wenn sie zu einer Einheit zusammenwachsen wollten.

»Als einmal der Damm gebrochen war und sie frei reden konnte, kam sie jeden Abend zu mir, um sich mir anzuvertrauen. Es war wie eine Therapie für sie. Ich hörte ihr stundenlang zu. Blieb zwar kritisch, dass sie sich mit den Leuten eingelassen hatte, die sie zuvor bekämpfen wollte, aber ich hörte ihr zu.« Eine längere Pause entstand.

»Hey!« Crack stieß gegen seine Beine. »Nicht einschlafen!«

Henson schreckte hoch. Etwas in seinem Gesicht hatte sich verändert. »Sie erzählte mir sogar Seywards Geschichte.« Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Wie zur Hölle kann man so vertrauensselig sein? »Und das mit der Hochzeitsnacht.«

Ly stutzte. »Welche …?«

Ich mahlte mit dem Kiefer. »Wir hatten was miteinander. Nach Cracks Hochzeit.«

»Was?!«, schrie er mich an. »Du elender Verräter! Du hast gesagt, dass du die Suite nicht mehr verlassen hast nach der Feier!«

Ich runzelte die Stirn. »Habe ich auch nicht?«

Lys Kinnlade fiel nach unten. »Du hast sie nur einen Raum weiter gefickt? Gibt es auch irgendeine Frau mit angeborener Muschi auf diesem Planeten, die du noch nicht hattest?«

Ich hob die Schultern. »Wir waren beide stockbesoffen. Keine Ahnung, ob ich ihre Pussy überhaupt gesehen habe.«

»Du willst andeuten, Harper hätte dir einen geblasen? Einfach so?«

Crack gab einen Laut von sich, der an ein Räuspern erinnerte. »Deswegen bist du hier?«, fragte er Henson. »Um dich an Wres für seinen One-Night-Stand mit deiner großen Liebe zu rächen?«

Henson starrte ihn angewidert an. »Natürlich. Das ist der einzige Grund. Der amerikanische Außenminister ist mir völlig egal.«

Crack lächelte zynisch. »Mir wäre der amerikanische Außenminister definitiv egal.«

»Wann hast du beschlossen, dass du mich verfolgen wirst?«, fragte ich.

Hensons Blick wechselte zu mir. Ich las in seinen Augen keine Reue, keine Schuld. Er war sich zu hundert Prozent sicher, das Richtige getan zu haben. »Als die Bombe in D.C. hochging, war Harper völlig aufgelöst. Sie wollte es nicht wahrhaben, und ich glaube, sie ahnte schon in diesem Moment, dass ich niemals mit ihrer Entscheidung leben können würde. Plötzlich war sie nicht mehr so offen, und ich bekam nur schwer aus ihr heraus, dass du dahintersteckst. Bei der Hochzeit hattest du eine Liste bei dir. Auf dieser standen die Namen der toten Politiker.«

Ich wollte mir gegen die Stirn schlagen. Die ganze Zeit war ich mir sicher gewesen, dass Cracks Liste außer ihm und mir niemand gesehen hatte. Aber ich hatte selbst für die Lücke im Ganzen gesorgt, indem ich in Harpers Nähe zu betrunken gewesen war, um mein Geheimnis zu bewahren.

»Ich hatte bis vor gut drei Wochen noch einen hervorragenden Ruf in der Behörde«, fuhr Henson fort. »Als ich mich im Fall Jefferson Hotel einschalten wollte, empfing man mich mit offenen Armen. Mit meinen Informationen kam ich natürlich erst mal wenig voran. Nolan Seyward ist schließlich angeblich tot. Die restliche Familie größtenteils im Zeugenschutz, niemand der Ansicht, dass er noch lebt.«

»Und als du meinen Namen wiederholt zu laut gesagt hast, wurdest du suspendiert.« Genugtuung sprach aus meiner Stimme heraus. Wenigstens eine Sache hatte ich richtig gemacht. Die Spuren zwischen meinem toten und dem lebendigen Ich gänzlich verwischt.

»Nun ja, jetzt glauben sie mir wieder, seit Rawes dich gesehen hat. Nur vertrauen tun sie mir noch nicht.«

»Warum nicht?«, fragte Crack.

»Sie glauben, ich habe zwischendurch die Seiten gewechselt.«

»Was du nicht hast«, stellte Ly betrübt fest. »Was sehr schade für dich ist.«

Henson schwieg.

»Wo ist Harper jetzt?«, fragte ich. Dass sie sich nicht bei uns gemeldet und uns vor Henson gewarnt hatte, ließ mich Schlimmes ahnen.

»Ich habe sie nicht getötet, wenn du das meinst«, spottete Henson. »Sie ist sicher inhaftiert. Es war kein Problem für mich, ihr innerhalb weniger Stunden etwas anzudichten. Mir ist es so lieber, als wenn sie von Leuten wie euch gejagt wird.«

»Wie nett von dir«, warf Ly ein. »Deine Liebste wegzusperren, weil dir ihre Ansicht nicht passt. Um dann im Alleingang einen Mann zu suchen, der bewiesen hat, dass er dich umpusten wird, solltest du ihm begegnen. Du bist ein echter Held, Mike. Auch die Folter an Saige da in der Hütte, echt, Hut ab. Ich glaube, du kannst dich zwischen uns einreihen. Wäre da nicht deine verschissene Ideologie, die dich zu einem verblendeten Systemling macht und …«

»Lass ihn leben.« Ich drückte Lys Hand herunter, in der er schon seine Waffe hielt. »Auch Henson ist eine Sache, die wir Saige überlassen sollten.«

»Wie du meinst.« Ly richtete sich auf und blickte zur Hütte. »Ist übrigens ziemlich ruhig da drin geworden. Willst du nicht lieber nachsehen?«


Sie
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Es war nicht genug. Nichts, was ich diesem Kerl antun konnte, würde jemals genug sein. Zum ersten Mal in meinem Leben – seitdem ich Mexiko und meiner Mutter entkommen war – verfiel ich nicht in einen Blutrausch.

Ich hatte dem Rocker den Schwanz abgeschnitten und er hatte geschrien. Doch nichts an seinen Schmerzensschreien hatte mich befriedigt. Es hatte mich sogar angeekelt, ihn noch einmal zu berühren. Also saß ich einfach da und sah zu, wie er verblutete.

Damit er mich nicht angriff, hatte ich ihm sein eigenes Taschenmesser in den Hals gerammt. Seitdem gurgelte er vor sich hin und hasste mich.

Nicht einmal der Hass konnte mich befriedigen. In mir war alles tot.

Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als die Tür sich wieder öffnete.

Mir fehlte sogar die Kraft – nein, vielmehr die Lust –, meinen Kopf zu heben.

»Soll ich es beenden?« Erst als Nolan sich neben mich in die Hocke setzte, spürte ich den Knoten in meinem Hals und die Tränen auf meinen Wangen. Ich ließ mich gegen ihn fallen, krallte mich an seinem Arm fest und nickte.

Ein einziger Schuss und es fühlte sich an, als würde er meine Knochen durchstoßen. Ich zuckte heftig zusammen und krallte mich noch fester an Nolan. An diesen warmen Körper. An den einzigen Mann, den ich jemals wollte.

»Es ist vorbei«, raunte er und strich über mein Haar. »Alles. Es ist alles vorbei.«

Ein tiefer Schluchzer erschütterte meine Brust. Ich war noch nicht bereit, aufzustehen. Ich wollte einfach dasitzen. Einfach bei ihm sitzen, diesen Arm spüren und heulen.

Zum ersten Mal heulte ich, so wie ich es zuletzt als Kind getan hatte. Ich sah mich selbst vor mir, sah mein jüngeres Ich, und hasste mich dafür, dass ich ihm nicht hatte helfen können. Dass es durch die Hölle gegangen war, weil ich nicht da gewesen war. Und dass ich wieder durch diese Hölle geschickt wurde.

Ich blickte zu Nolan auf und in sein dunkles Gesicht. In die schwarzen Augen. In das Funkeln, das das wenige Licht darin erzeugte.

»Kannst du mir verzeihen?« Es war die erste Frage, die mir einfiel. Konnte mir jemand verzeihen? Irgendjemand?

Nolan runzelte die Stirn. »Alles.«

Ich atmete bebend ein. »Wirklich alles?«

»Kannst du es?«

Mit einem Stich in meinem Herzen musste ich an Brittany zurückdenken. Daran, wie sehr mich sein Verhalten verletzt hatte. Wie sehr ich sie hasste, weil sie schuld daran war, dass mein Vertrauen Nolan gegenüber erschüttert worden war. Ich wollte ihm vertrauen. Ich wollte so sehr lieben. Mich an dieses Gefühl festkrallen, das in mir entstanden war, obwohl ich niemals damit gerechnet hätte.

»Ich verstehe, wenn du es nicht kannst«, raunte er und streichelte sanft über meine tränenüberströmte Wange. »Ich verdiene es nicht.«

»Doch.« Mit einem Mal kehrte die Kraft in mir zurück und ich blickte ihn völlig klar an. »Doch, ich kann es. Warum sollte nur ich schwach sein dürfen?«

»Das ist keine Entschuldigung.«

»Aber ich habe Dinge getan. Wie hättest du dir wirklich sicher sein können, dass du mir vertrauen kannst? Ich habe nicht auf dich gehört. Ich bin dumm und …«

Nolan drückte mir eine Hand auf die Lippen. »Schscht. Es gibt bessere Orte, um das zu besprechen.«

Ich sah ein letztes Mal zu Brownsmith und erneut überkamen mich die Tränen. Es war grausam gewesen, was er mit mir getan hatte. Viel zu grausam und erniedrigend, um es einfach vergessen zu können. »Ich habe das Gefühl, ich bin wieder zwölf«, wisperte ich. Genau so fühlte ich mich. Wie zwölf. Machtlos, ein Kind, ein viel zu schwacher Mensch, um sich zu wehren. »Ich habe das Gefühl, dass ich nicht mehr weiß, wie ich normalerweise war.«

»Das ist in Ordnung. Du darfst alles fühlen.« Nolan richtete sich langsam auf. »Soll ich dich tragen?«

Wieder heulte ich. Getragen werden. Wie von einem Elternteil, das einen liebt. Beschützt und liebt. Wurde ich jemals getragen? Hatte ich jemals erfahren dürfen, wie es war, nicht für seine Existenz verabscheut zu werden? Ich brauchte nicht zu antworten, Nolan nahm mich einfach so hoch.

Nicht, wie man eine Frau normalerweise trug, auf den Armen, sondern an seinem Körper. Er legte meine Hände um seinen Hals, ich krallte mich an ihm fest, schlang die Beine um seine Hüften und er stützte mich am Po.

Ich spürte die Wärme seines Körpers.

Seine unmittelbare Nähe.

Und dann küsste ich ihn. Erst am Hals, dann ins kurze Haar, dann am Ohr. »Ist das jetzt unser Happy End?«, flüsterte ich draußen, die Augen halb geschlossen, während die unsägliche Hütte hinter ihm kleiner und kleiner wurde.

Seine Stimme war ruhig und klar, als er antwortete. »Es ist unser Anfang.«


Er
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Als sie aus der Dusche trat, in mehrere Handtücher gewickelt, weil sie schon auf der Fahrt hierher gefroren hatte, schenkte sie mir ein zaghaftes Lächeln.

Es war die mädchenhafte Saige, die mir gerade begegnete. Die sich endlich traute, ganz hervorzutreten. Die Saige, die fast unentwegt weinte, aber auch die Saige, die meine ganze Hingabe benötigte.

Meine Liebe.

Es klopfte an der Tür, doch Ly trat ohne Weiteres ein. »Gut, ihr seid noch angezogen. Ich möchte euch daran erinnern …«

»Verschwinde, Silver.«

»Das ist mein Haus, du Großmaul.« Er stellte sich mit verschränkten Armen vor die Tür.

»Dein Haus, ja?«, fragte ich ironisch. »Mir war so, als gehöre es deinen Eltern.«

»Ich werde es erben«, verbesserte er sich. »Und daher wäre es toll, wenn ich es nicht renovieren muss, nur weil ihr hier drin übernachten durftet. Kondome sind im Badezimmer, und es wäre großartig, wenn ihr es nur im Bett treibt und sämtliche Körperflüssigkeiten im Laken landen.«

Saige verzog das Gesicht. »Meint er das jetzt ernst?«, fragte sie mich.

Ich schüttelte den Kopf. »Sonst noch was, Ly?«

»Ja.« Er trat zurück und öffnete die Tür hinter sich. »Okay, habe gesagt, was ich sagen musste. Ihr dürft reinkommen.«

Im nächsten Moment hörten wir ein Glucksen und ein paar Schritte, die über den teuren Echtholzboden tapsten. Dann kam Leyla zum Vorschein und rannte auf uns zu.

»Eia! Nona!« Sie lief zu mir, drückte kurz mein Bein und lief dann weiter zu Saige. Die Prinzessin reagierte sichtlich verunsichert, als sie in die Hocke sank, breitete dann aber die Arme aus und umschloss den kindlichen Körper.

Leyla schmiegte sich an sie, während Saige die Augen schloss.

»Sie sind gerade angekommen, und Leyla hat sofort nach Nolan gefragt, nachdem sie mich gesehen hat.« Ly wirkte sichtlich zufrieden. »So wie das immer ist. Die Mädels wollen nur zu dir.«

Ich lachte leise und betrachtete für einen Moment voller Frieden die beiden Frauen, denen von nun an mein Herz gehörte.

»Ich werde dich immer vor all den bösen Männern da draußen beschützen«, versprach Saige Leyla leise. »Und dir beibringen, wie du dich selbst wehren kannst.«

Leyla gluckste, erzählte ihr irgendetwas in brabbelnder Kindersprache und schmiegte sich wieder an sie.

»Dir soll niemals etwas Schlimmes zustoßen.« Erneut liefen Tränen über ihre Wange, und ich bemerkte erst einen Moment später, dass Amber und Eden Leyla gefolgt waren. Sie standen bei der Tür und beobachteten die Szenerie.

»Habe ich es dir gesagt?«, fragte Amber ihre Freundin flüsternd.

Eden seufzte.

Ly legte einen Arm um seine Frau und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Daraufhin nickte Eden.

»Es tut mir leid«, sagte sie.

Saige blickte auf.

»Ich war überfällig mit meiner Periode, und dann war da dieses Kind und du hättest beinahe Ly erschossen, und dann war da vor allem dieses Kind und ich musste mich ständig übergeben, hatte Ängste und konnte nicht schlafen. Ich bin ein egoistischer Mensch und ziemlich unausstehlich, wenn ich wenig Schlaf bekomme.«

Es herrschte für einen Moment Stille.

»Wie bitte?!«, rief Ly. »Was soll das heißen? Periode? Übergeben? Du wolltest dich doch einfach nur entschuldigen!«

Amber hatte die Augen weit aufgerissen und starrte Eden an.

»Wir sind nicht an Land gekommen und hierhergefahren, weil wir es nicht abwarten konnten, euch zu sehen«, gestand Eden Ly vorsichtig.

»Sondern?«, fragte ich.

Eden verzog das Gesicht und dann platzte es aus ihr heraus. »Ich bin wirklich schwanger. Mit … Zwillingen!«

»Oh mein Gott.« Amber war vollkommen fassungslos. »Aber du hast doch gesagt … und ihr wolltet noch … Du hast doch noch mit mir getrunken!«

»Ja, eben!«, rief Eden aufgelöst. »Weil ich überfällig war und Ly nicht da und ich ja keinen Schwangerschaftstest auf dem Schiff hatte und …«

»Aber wieso weiß ich davon nichts?«

»Wieso weiß ich davon nichts?!«, fragte Ly erschüttert. Er blinzelte, als würde er glauben, nicht ganz wach zu sein. »Warst du heute beim …«

»Frauenarzt. Genau«, beendete Eden den Satz. Jetzt ergab alles einen Sinn für mich. Wie sie Leyla angesehen hatte … Dass sie verändert war. Ungewohnt launisch und gereizt. »Ich habe deine Mutter … also ich habe sie gebeten, mir kurzfristig einen Termin zu besorgen.«

»Meine Mutter?!«, rief Ly völlig aufgelöst. »Wieso denn um alles in der Welt meine Mutter! Du kennst sie doch überhaupt nicht!«

»Natürlich kenne ich sie! Wir haben geheiratet! Schon vergessen? Da war sie ganz zufällig anwesend!«

»Aber …«

Ich ging auf die drei zu und drängte sie nach draußen. »Das sind tolle Neuigkeiten. Wir feiern morgen.«

»FEIERN?!« Ly starrte Eden noch immer an. »Meine Mutter hat vor mir erfahren …«

»Deine Mutter weiß nichts! Sie hat mir doch nur den Arzttermin besorgt!«

»Aber …!«

Amber half mir und zerrte beide jeweils an ihren Ärmeln zurück in den Flur. »Möchtest du mit mir nach unten kommen und etwas essen, Leyla?«

»Wieso hast du nicht mit mir gesprochen?«, schallte aus dem Flur zu uns herein, als Leyla auf Amber zutapste. »Und ich dachte die ganze Zeit, dass du deine Tage hast! So wie du drauf warst! Und jetzt ist das Gegenteil der Fall?«

»Oh, es ist wirklich himmlisch, zu sehen, wie sehr du dich freust!«, giftete Eden.

»Ich weiß überhaupt nicht, wie ich mich freuen soll, wenn du damit einfach so vor allen rausplatzt und ich überhaupt keine Zeit habe, mich vorzubereiten, und dann bringst du auch noch meine Mutter ins Spiel!«

»Sie wird ja schließlich Oma!«

»Aber sie ist meine Mutter!«

»Daran ändert sich ja auch nichts!«

Amber musste wie ich schmunzeln, als sie Leyla an die Hand nahm und mir schließlich zuzwinkerte, kurz bevor sie die Tür hinter sich schloss. »Bis später.«

»Bis später«, antwortete ich und wartete noch, bis das streitende Ehepaar nicht mehr zu hören war, ehe ich auf Saige zuging.

Sie saß immer noch am Boden und richtete sich langsam auf. Dabei atmete sie zischend ein.

»Was ist?«

»Meine Hüfte«, murmelte sie. »Eigentlich tut mir alles weh.«

Ich schlug die schwere Bettdecke beiseite und half ihr dabei, sich hinzulegen.

»Ich fühle mich wie ein Krüppel«, sagte sie schüchtern.

»Es ist okay.« Ich streichelte ihr über die kalte Stirn und strich durch ihr feuchtes Haar. »Dieses Mal werde ich bei dir bleiben, bis du wieder gesund bist.«

»Und auch noch länger?«

Ich lächelte. »Auch länger.«

Sie erwiderte mein Lächeln und sah mir dabei zu, wie ich um das Bett herumging. Ich legte mich zu ihr, sie rückte an mich heran und schmiegte sich wie Leyla vorhin in ihren nun in meinen Arm. Fest hielt ich sie und wir lauschten dem Atem des anderen.

»Ist Eden wirklich schwanger oder hat sie gelogen?«

»Ich glaube nicht, dass sie gelogen hat. Warum sollte sie?«

»Ich weiß es nicht. Es fällt mir schwer, sie einzuschätzen.«

Schweigen füllte den Raum. Zwar hätte ich ihr alles zu Eden erzählen können, aber ich fand nicht, dass es der richtige Zeitpunkt war.

»Hast du mich zurückgelassen? Aus Wut?«, fragte Saige schließlich. »Nachdem wir uns gestritten hatten im Hotel …«

»Nein.«

»Hast du geglaubt, ich wäre entkommen?«

»Ja.«

»Aber ich kam doch gar nicht nach draußen.«

»Ich weiß. Ich wurde … ich wurde ausgetrickst.«

Sie richtete sich auf und sah mich erschrocken an. »Was? Von wem? Henson hat doch allein gearbeitet, oder nicht?!«

»Wir sollten morgen darüber sprechen. Wenn es dir besser geht.«

Saige verengte die Augen. »Hör auf, so zu tun, als wäre ich plötzlich nicht in der Lage, schlechte Nachrichten zu verkraften. Erzähl es mir!«

Ich seufzte schwer. »Es war deine Schwester.«

Saige lachte. »Hm? Wie: meine Schwester?«

»Deine Schwester. Cira ist deine jüngere Schwester.«

Sämtliche Gesichtszüge entglitten ihr.

»Sie hat dich gesucht. Sie hat seit Monaten nichts anderes getan, als dich zu suchen. Und als sie dich gefunden hatte – noch ohne zu wissen, dass du es wirklich bist –, hat sie von der Sache mit der Spendengala erfahren. Sie wusste, dass es mir wichtig ist, keine Unschuldigen zu töten. Also gab sie mir die Informationen weiter und so … begegneten wir beide uns.«

»Cira?«, fragte Saige stimmlos. »Sie … lebt?«

»Sie lebt sehr gut, würde ich sagen. Seitdem wir sie aus dem Menschenhändlerring befreit haben, in den Amber und sie geraten waren, genießt sie unseren Schutz.«

»Sie ist was?!«

»Du solltest selbst mit ihr sprechen.«

Saige schüttelte panisch den Kopf. »Und sie hat dich ausgetrickst? Wieso ausgetrickst? Was bedeutet das alles?«

»Du musst …« Mir fiel es schwer, die Geschichte vorwegzunehmen. Ich wollte nicht noch mehr Unfrieden zwischen die beiden Schwestern bringen. »Du musst mit ihr sprechen. Wenn du willst«, ergänzte ich schnell. »Du musst natürlich gar nichts. Aber ich will nicht ausgerechnet jetzt … Saige, du wurdest verletzt und das hier ist schon schwer genug für mich.«

»Wieso schwer?«

»Weil ich mir Sorgen um dich mache. Ich will dich nie wieder so sehen wie heute, als ich dich bei Brownsmith gefunden habe. Nicht so wie in dem Moment, als wir reingekommen sind, und auch nicht wie später, als du mit ihm alleine warst.«

»Cira lebt«, flüsterte sie und sank zurück in ihr Bett. »Und Valentina? Wisst ihr, was mit ihr geschehen ist?«

»Sie ist in Sicherheit und Ly schickt ihr seit Monaten Geld.«

»Oh Gott. Ihr seid echt die totalen Samariter.« Saige lachte und blickte zur Decke. »Kein Wunder, dass Eden so große Probleme damit hat, mich frei unter euch herumlaufen zu lassen.«

»Darum geht es ihr nicht.«

Wieder füllte für einen Moment Schweigen den Raum.

»Ly hat sich nicht wirklich darüber gefreut, Vater zu werden, oder?«, fragte sie gedankenverloren.

»Das kommt noch.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein? Er kam mir nicht wie der Typ Mann vor, der sich überhaupt Kinder wünscht.«

»Ich will dir nicht zu nahe treten, Prinzessin, aber ich kenne ihn eine klitzekleine Weile länger als du.«

Sie drehte ihren Kopf in meine Richtung, fand in meine Augen und lachte. »Ich mag es, wenn du mich so nennst.«

Ich schmunzelte. Dann zog ich sie an mich und küsste sie. Sanft öffnete sie ihre Lippen. Ich spürte, wie ihre Hände suchend über meine Brust glitten und schließlich zu meinem Hosenbund wanderten.

»Du bist verletzt, Saige.«

»Das ist egal«, murmelte sie gegen meine Lippen. »Ich will dich spüren.«

»Ich werde dich nicht weiter verletzen.«

Sie rückte ab und funkelte mich wütend an. »Du weißt doch gar nicht, was passiert ist!«

»Ich kann es mir denken.«

»Dann hör auf damit! Denk nicht, sondern fühl mich.« Sie öffnete meine Hose und lächelte wieder, bevor sie sich die Lippen leckte. »Fühl mich hier.« Sie rutschte unter die Bettdecke und lockte meinen Schwanz hervor.

Dieser war schon eine Weile hart, auch wenn ich nicht daran dachte.

Als sie meine Spitze umschloss, bäumte er sich in ihr auf.

Ich wusste, dass es falsch war. Aber ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Wie konnte ich sie hiervon abhalten, ohne sie zu verletzen, indem ich sie abwies?

»Saige …«

Sie stöhnte unter der Decke und schob sich meine Latte tief in den Mund.

Ich griff in ihr Haar und musste einiges an Kraft aufwenden, damit sie sich von mir löste. Mit ebendiesem Druck zog ich sie zu mir. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt.«

»Ich finde schon«, wisperte sie und stürzte sich erneut auf meine Lippen. Sie küsste mich verlangend und rieb sich gleichzeitig an meinem bloßen Schwanz. »Nimm mich hart. Fick mich!«

»Ich würde dir dabei wehtun«, erklärte ich ruhig und schob sie leicht von mir. »Auf eine Art, wie ich es nicht will.« Ich schaute ihr tief in die Augen, damit sie meine Absicht verstand und sie nicht fehlinterpretierte.

Doch meine sanfte Art nützte nichts. »Also wie gehabt?«, fragte sie zickig. »Du bist zum Kuschelbär mutiert und es wird keinen harten Sex mehr geben?«

»Das hat nichts damit zu tun! Es wäre abartig, jetzt mit dir zu schlafen.«

»Weil es mir ›wehtun‹ würde?!«

»Verdammt, ja!«

»Willst du mir überhaupt noch wehtun?«

»Nicht so. Niemals auf diese Weise. Schon gar nicht nach dem, was dir passiert ist.«

»Nein, weißt du, was ich glaube?« Sie rückte von mir ab und betrachtete mich verächtlich. »Du willst es gar nicht mehr. Etwas in dir hat sich verändert, ist umgepolt. Plötzlich bin ich für dich nur noch das kleine Mädchen, das du beschützen musst. Klasse, du hast mich aus einer einsamen Hütte gerettet, nachdem mich irgendein Wichser vergewaltigt hat. Jetzt kannst du den Helden spielen, herzlichen Glückwunsch! Du vergisst dabei nur, dass ich nicht das kleine Mädchen sein will! Sondern eine Frau! Und ich habe es genossen, wie du mich nach allen Regeln der Kunst benutzt hast!«

»Natürlich hast du das, weil du nichts anderes kanntest!«

Sie zuckte zusammen und ich bereute meine lauten Worte sofort.

»Ich werde dir nicht wehtun, Saige«, sagte ich wieder ruhiger.

»Ich will es aber!«, rief sie. »Ich will, dass du den Schmerz in mir überdeckst! Dass du neuen erzeugst! Keine Ahnung, warum ich es will, aber ich will dich einfach überall spüren! Und zwar nicht auf die Kuscheldaddyart!«

»Dann musst du dir dafür wohl jemand anderes suchen!« Kuscheldaddyart?! Ich begann innerlich zu toben. Verdammt, ich konnte nicht einmal zärtlich zu ihr sein, ohne dass sie sich daran störte.

»Schön! Soll ich einfach in den nächsten Sexclub latschen und rumfragen, wer einen guten Dom kennt? Denn so habe ich dich kennengelernt! Als jemand, der weiß, wie man mit Schmerz und Lust Vergangenes aufhebt!«

»Mir ging es nie darum, Vergangenes aufzuheben. Ich wollte mich um dein Jetzt kümmern.«

»Und was spricht mittlerweile dagegen?«

»Du vertraust mir nicht, dass es dir jetzt nicht guttun würde.«

»Und wenn ich dich anflehe?« Sie machte einen Schmollmund und zog die Bettdecke von ihrem nackten Körper herunter. Verführerisch lockte mich ihre weiße Haut. Die kleinen, zarten Brüste. Sie wusste, welche Wirkung sie auf mich hatte. Und wie sehr mich das hier alles quälte. »Was ist, wenn ich auf die Knie gehe und bettle, dass du mich grob anfasst? Kannst du es dann tun? Muss ich dich erst anflehen, damit du mir gibst, was ich brauche?«

»Ich verletze niemanden, den ich liebe.«

In ihren Augen war eine merkwürdige Reaktion abzulesen. Als würden meine Worte sie erst recht verletzen. Stille entstand zwischen uns, und mir wurde klar, dass sie noch viel zu sehr in ihrem Schmerz gefangen war, um klar denken oder meine Absichten verstehen zu können.

»Wie fühlt sich das an?«, fragte ich sie und umschloss ihr Handgelenk, während mein Daumen über ihre Handinnenfläche streichelte.

»Ganz okay …«, murmelte sie.

»Und das?« Ich brachte sie mit einem Ruck unter mich, verstärkte meinen Griff ums Zehnfache und legte meine andere Hand an ihren Hals. »Besser?«

Ihre Augen blitzten auf. »Viel besser.«

»Weil du etwas fühlst, ja? Weil du noch immer glaubst, dass Berührungen nur dann gut sind, wenn sie wehtun.«

»Na und?«, rief sie.

»Du musst mir vertrauen«, knurrte ich und überstreckte sanft ihren Hals nach hinten. Sie schien Schmerz zu brauchen, um mir überhaupt zuhören zu können. »Ich muss lernen, dir zu vertrauen, und du, du musst mir vertrauen. Was ich getan habe, war falsch. Es war schwach. Aber ich habe mich für dich entschieden, und dazu gehört, dass ich in solchen Momenten auch für dich entscheide. Du brauchst jetzt alles, aber keinen Sex. Du brauchst Nähe. Und Aufmerksamkeit. Und Geborgenheit. Aber keinen Sex.«

»Du wirst mich nie wieder anfassen«, sagte sie verzweifelt. Wieder traten Tränen in ihre Augen. »Du denkst, ich bin beschmutzt worden, dreckig und …«

»So ein Bullshit!«, unterbrach ich sie. »Ich käme niemals darauf, so etwas zu denken.«

»Aber du hast mich nicht mehr grob angefasst, seitdem du es weißt! Seitdem du von meiner Vergangenheit weißt und davon, was mir angetan wurde!«

»Weil ich gottverdammt auch nur ein Mensch bin!«

Sie reagierte auf meine Worte, als wäre sie tatsächlich von etwas anderem ausgegangen.

»Lass mir Zeit. Lass uns Zeit. Ja, wir haben uns verändert. Alles zwischen uns hat sich verändert. Und wird sich ändern, mit jedem weiteren Tag. Verdammt, wir kennen uns doch kaum.«

»Du kennst mich doch schon ziemlich gut«, sagte sie tonlos.

»Ich kenne nicht einmal deine Lieblingsfarbe, Saige.«

»So was habe ich ja auch nicht!«

»Du hast es. Du hast Vorlieben und Gewohnheiten wie jeder andere Mensch auch. Lass uns beiden die Zeit, die wir brauchen, um den anderen kennenzulernen. Ich habe mich nicht für dich entschieden, weil du mich ständig anmachst. Ich habe mich für dich entschieden, weil ich mit dir zusammen Dinge fühle, die ich zuvor überhaupt nicht kannte! Und immer wieder entdecke ich etwas Neues an uns. Ich will dich nicht an den Schmerz verlieren. Ich kann dich nicht an den Schmerz verlieren. Nichts würde mir mehr widerstreben, als dich jetzt zu ficken. Es ist nicht unser Moment. Er gehört … allein dir.«

»Ich glaube, ich kann das nicht.« Sie sträubte sich in meinem Griff, versuchte zu fliehen, zu fliehen vor dem, was ich sagte, was ich verlangte, vor der Bedeutung meiner Worte. »Ich kann nicht tun, was du verlangst. Ich will meine verdammte Kontrolle behalten, und ich will … ich will, dass du …« Sie blickte mich voller Verzweiflung an und schien sich selbst in ihrer Angst zu verlieren.

In der Angst, wieder hinabzustürzen. In den Abgrund, in dem sie so lange gelebt hatte.

»Du musst nichts tun.«

»Ich kann aber auch nicht vertrauen. Ich will es nicht.«

»Ich helfe dir dabei.«

»Wie denn, zur Hölle?!« In ihren Augen klaffte echte Panik. »Wie willst du das schaffen?«

»Indem ich dich wie jetzt festhalte.« Ich wählte jedes Wort mit Bedacht. »Ich werde dich festhalten, Saige. Und ich werde dich niemals wieder loslassen.«


Sie
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Seine Worte drangen aus weiter Ferne zu mir. Ich verstand sie nicht. Nicht ganz. Es war, als könnte ich mir nicht mehr vorstellen, dass er die Wahrheit sagte. Was, wenn das Luftschloss wieder zerplatzte? Wenn er erneut etwas tat, das mir bewies, dass ich gar nicht erst irgendwelche Schlösser aufbauen durfte?

»Aber was ist, wenn du nicht mehr willst? Wenn du mich verlassen willst?«, fragte ich in die Stille hinein.

»Das habe ich nicht vor.«

»Aber du hast es schon getan.«

»Ich war dumm. Und blind.«

»Du willst mich einfach festhalten? Das ist deine Lösung?«

»So lange, wie es braucht«, raunte er.

»Dann tu es«, flüsterte ich. Ich wusste nicht, ob es mir wirklich helfen würde, aber ich wusste, dass ich gerade nichts mehr brauchte als seine Nähe.

Nolan ließ mich los, nur um mich kurz darauf wieder in seinen Arm zu nehmen. Er schmiegte sich von hinten an mich und umschlang mich fest.

So fest, dass ich mich nicht mehr bewegen konnte.

Das war gut.

Es war perfekt.

Genau so wollte ich es.

»Lass nicht los«, verlangte ich leise.

»Werde ich nicht.«

»Auch nicht, wenn ich einschlafen sollte.«

»So lange nicht, bis du mich bittest, es doch zu tun.«

»Und wenn das dauert? Sehr lange dauert?«

»Dann ist das so.«

»Liebst du mich?«

»Ich liebe dich.«

»Obwohl ich … obwohl ich bin, was ich bin, und … getan habe, was ich getan –«

»Gerade deshalb.«

»Ich verstehe es nicht.«

»Ich auch nicht. Nichts von dem, was passiert ist. Aber ich werde mich auch nicht mehr dagegen wehren.«

»Was ist, wenn ich auch schwanger werden sollte?«

Nolans Lippen, die mein Schulterblatt berührten, glitten auseinander. »Es ist vielleicht ein kleines bisschen zu früh, darüber nachzudenken.«

»Ich meine von diesem Arschloch. Von diesem … Kerl.«

Ich spürte es kaum, aber Nolan verkrampfte sich. Zumindest ein kleines bisschen. »Dann ist es so«, sagte er schließlich. »Auch dann entsteht ein unschuldiges Kind, das sich nur nach Liebe sehnt. Wir werden es lieben.«

Wieder schossen mir Tränen in die Augen. »Wie kannst du dir bei allem so sicher sein …?«

»Weil ich es will, Saige. Das ist das Geheimnis dieser Existenz. Alles beruht auf dem eigenen Willen.«

»Du willst sagen, dass ich es … wollte? Dass ich all diese Scheiße wollte, die mir passiert ist?«

Seine Arme drückten mich unmerklich fester an sich. »Natürlich nicht. So etwas würde ich niemals sagen wollen. Aber du hast die Chance, dich jetzt für etwas Besseres zu entscheiden. Zum Beispiel, mir zu vertrauen. Blind. Das gefällt mir übrigens besonders gut an uns. Ich liebe es, wenn du mir gehorchst.«

Ich dachte an die Momente zurück, in denen ich ihm wirklich blind vertraut hatte. Als noch alles in Ordnung zwischen uns gewesen war. Neu und aufregend und unbelastet. Bevor Paul seine Familie getötet hatte. »Ich liebe das auch.«

»Dann haben wir doch etwas, auf das wir aufbauen können.« Ich hörte sein Lachen, dann drehte er mich zu sich herum und küsste mich wieder. Es fiel mir etwas leichter als zuvor, mich auf seine Zärtlichkeiten einzulassen. Mir zu erlauben, mich dabei gut zu fühlen.

Ich hatte zwar schon häufiger seine sanften Berührungen genossen, aber das hier war anders. Es war ein Versprechen, dass er immer sanft zu mir sein würde. Dass er so lange zärtlich zu mir war, bis ich gelernt hatte, es voll und ganz zu genießen. Damit ich wegkam von der Sucht nach Schmerz und Verdammnis und Zwang.

Und dann … irgendwann … würden wir wieder zu unserem Spiel zurückkehren. Bei dem er mich dominierte, mich an einem Halsband führte, mich benutzte und mir klarmachte, dass ich sein war.

So wie er mein.
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Nachdem Saige eingeschlafen und eine weitere Stunde vergangen war, schaltete ich das Licht wieder ein. Ich hatte bisher darauf verzichtet, sie zu untersuchen, aus Angst, sie würde sich für ihre Verletzungen schämen, aber ich konnte mich nicht mehr zurückhalten. Ich rückte von ihr ab und strich über ihren Rücken. Bis auf zwei Schürfwunden war nichts zu sehen. Erst als ich tiefer wanderte, blieb mein Blick an ihrer Hüfte hängen. Dort trug sie eine Wunde, die zugenäht worden war. Ich fuhr mit dem Finger darüber. Die Haut war uneben, verhärtet, so als wäre …

Scheiße.

Ich stand auf und musste mein Versprechen brechen, die ganze Nacht bei ihr zu bleiben. Aber ich hatte etwas übersehen. Etwas viel zu Wichtiges.

Schnell zog ich mir eine Hose über und rannte nach unten. Das Haus von Lys Eltern war riesig und ich fand mich nur schwer zurecht. Endlich hatte ich die Tür zum Kellereingang gefunden. Ich riss sie auf, stürmte nach unten und suchte Henson in einem der Räume.

Ly und Crack hatten ihn notdürftig zusammengeflickt und in den Waschraum gebracht. Wir waren uns gewissermaßen einig, dass die ganze Sache noch zu undurchsichtig war, um ihn einfach zu töten.

Und irgendetwas riet mir, es gar nicht zu tun. Er sah in mir einen Feind, weil ich mich wie ein Feind verhalten hatte. Verdiente er es allein deswegen, zu sterben?

»Wach auf!« Ich rüttelte an seiner gesunden Schulter, bis seine Augen blinzelten.

»Bin ich immer noch am Leben«, nuschelte er verschlafen und sank sofort wieder in sich zusammen.

Ich riss ihn am Kragen hoch. »Wach auf, du kleiner Scheißer. Hast du Saige irgendetwas in der Hüfte platziert? Oder warum hast du sie genäht?«

»Keine Ahnung, was du meinst«, antwortete er trocken und hielt seine Augenlider nur mühsam offen.

»Du hast uns eine Falle gestellt. Du wolltest, dass wir dir folgen. Und Saige führt das FBI direkt hierher, oder? Es ist ein Sender. Du hast ihr einen verdammten Sender in die Hüfte eingenäht.«

»Na und?!«, fragte er gereizt. »Es scheint niemanden zu interessieren! Also entfernt den Sender und lasst mich in Frieden sterben …«

»Wir werden dich nicht töten«, knurrte ich.

»Das ist aber schade.« Schon wieder erschlafften seine Glieder, sodass ich gezwungen war, ihn bis vor mein Gesicht zu ziehen.

»Wann hattest du zuletzt Kontakt mit der Behörde?«

»Keine Ahnung, Seyward. Und du bist auch der Letzte, mit dem ich darüber quatschen will.«

»Du sagst also, sie wissen, wo Saige sich aufhält, und sind trotzdem nicht gekommen?«

»Scheint so?«

»Verdammt.« Ich ließ seinen schlaffen Körper sinken, sodass er zur Seite kippte. Er war viel zu geschwächt, um sich erneut aufzurichten. Ich konnte es ihm nicht einmal verübeln, dass er uns hasste. Mir würde es genauso gehen. Schließlich sahen wir wie diejenigen aus, die ich auch lieber im Gefängnis als in Freiheit haben würde.

»Bevor ihr mich tötet, solltet ihr mich Harper befreien lassen.«

Ich drehte mich im Gehen zu ihm um. »Darum kümmern wir uns bereits.«

Er lächelte ironisch und weckte damit die Gier in mir, ihm ordentlich in die Fresse zu schlagen. »Ihr seid doch keine Zauberer. Im Gegensatz zu euch muss ich nur jemanden anrufen, damit sie freikommt.«

»Da fängt das Problem an: Du wirst niemanden anrufen.«

»Die Gefahr, dass sie euch kontaktiert, ist vorüber! Ihr könnt sie doch nicht einfach eingesperrt lassen.«

Meine Kiefer fanden aufeinander und ich mahlte mit den Zähnen. »Du sorgst dich plötzlich um sie, hm? Nachdem du ihr die große Liebe vorgegaukelt und sie verraten hast?«

»Ich habe sie erst dann aufgehört zu lieben, als mir klar wurde, dass sie etwas für dich empfindet.«

Ich lachte kalt. »Das tut sie ganz sicher nicht.«

»Warum zur Hölle sollte sie dich dann schützen? Sie hat mich angefleht, nichts zu unternehmen. Sie liebt dich. Jemanden wie …« Er hustete. »Einen Attentäter und Killer.«

»Sie wollte, dass du nichts unternimmst, aus dem Grund, den sie dir sicher schon genannt hat. Auf der Liste, die sie gesehen hat, standen Namen von Männern, die in einen Menschenhändlerring verwickelt waren. Erreicht diese Information dein Gehirn?«

Henson blickte stur zurück, als würde sie das nicht tun.

»Du und ich sind auf derselben Seite. Meine Methoden haben sich nur verändert, seitdem mir klar ist, wie leicht Cops sich schmieren lassen und wie viel davon abhängt, ob man reich genug ist, einem Gerichtsurteil zu entgehen. Deswegen habe ich mich um diese Männer auf meine Art gekümmert.«

»Wenn dem so wäre …«, begann er interessiert, »wieso starben dann sehr viel mehr FBIs als perverse Politiker?«

Scheiße. Genau diese Frage hatte ich vermeiden wollen.

»Ist das dein Gesicht, wenn du ein schlechtes Gewissen hast?«

»Ja. Gute Männer zu töten liegt mir fern.«

Henson schnaubte. Zu Recht.

»Ich habe Fehler gemacht. Und du auch. Diesen Mann, den du für die Informationen freigelassen hast …«

»Paul Hobbs?«

»Er hat meine Familie getötet. Er ist für das Geschehen im Ferienhaus verantwortlich. Oder hast du geglaubt, dass auch ich das war? Dass ich aus heiterem Himmel heraus meine eigene Schwester und ihren Sohn töte?«

Henson starrte mich mit leerem Blick an. »Hast du nicht?«

»Natürlich nicht.«

»Wer hat die Agenten zum Haus der Seywards gerufen?«

»Das war ich.«

»Und wer hat die Agenten erledigt?«

»Nicht ich.«

Henson pfiff durch die Zähne und fuhr im nächsten Moment vor Schmerz zusammen, als er mit dem Körper weiter auf den Boden rutschte. »Das soll alles Saige gewesen sein? Ihr wurde ja nicht mal ein Haar gekrümmt!«

»Der Kampfgeist, der entsteht, wenn man nichts mehr zu verlieren hat.«

»Und deswegen habt ihr Rawes lebendig zurückgelassen? Und mich noch immer nicht geköpft? Weil ihr eigentlich alles brave Bürger seid? Und nur Saige eine Psychopathin?«

»Es ist aus dem Ruder gelaufen. Es müssen nicht noch mehr sterben.«

»Das ist ja witzig! Und was wollt ihr sonst tun, damit ich nicht alle Informationen, die ich gesammelt habe, preisgebe? Mich für mein restliches Leben einsperren und von der Außenwelt abschirmen?«

»Das wäre eine Option.«

Henson lachte trocken und rutschte dabei endgültig auf den Boden. »Ich gebe dir einen Tipp, Seyward.« Er stützte den Kopf auf ein Handtuch, das ihm als Kissen diente, und hielt seine zerschundene Schulter mit seiner gesunden Hand.

Ich wartete.

»Harper lebt, weil ihr sie gerettet habt. Daher war es nie meine Absicht, deine Freunde zu fassen.«

Ich spuckte auf den Boden. »Nachdem du sie verraten hast, willst du mir trotzdem vorgaukeln, dass du an eine Lebensschuld glaubst?«

»Ach, komm schon! Du bist kein Unschuldsengel! Leute wie du gehören nicht auf freien Fuß, das ist doch mehr als eindeutig.«

»Aber Crack und Ly.«

»Sie sind zumindest nicht so dumm, politische Ziele anzugreifen.«

»Ich habe keine politischen Ziele angegriffen. Sondern Männer, die Frauen wie Dreck behandeln.«

»Ja, klar.«

»Was willst du mir sagen, Henson?«

Er seufzte. »Dass du den Sender schleunigst von hier wegbringen solltest, wenn deine Freunde kein Kollateralschaden werden sollen.«

»Danke. Das ist ein wahnsinnig wertvoller Tipp.«

Henson lächelte. Sein Gesicht sah noch immer zerstört aus von dem, was Saige ihm auf dem Containerschiff angetan hatte, aber ich zweifelte nicht daran, dass es wieder ordentlich zusammenwachsen würde, wenn er denn die Chance dazu bekam. »Außerdem wäre es ganz toll, wenn ihr mich nicht an einer Blutvergiftung sterben lasst, sondern einfach vorher erschießt.«

»Ich denke nicht, dass wir dir diesen Gefallen tun werden.« Damit schloss ich hinter mir die Tür.
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Als ich aufwachte, blickte ich Nolan ins Gesicht. Er saß vor mir, drückte meine Hand und wartete, dass ich meine Lider ganz öffnete.

»Ich konnte mein Versprechen nicht halten.«

»Welches Versprechen?«, fragte ich und sofort bauten sich Ängste in mir auf. Das Versprechen, mir treu zu sein? War er bei Brittany gewesen?

»Dich zu halten, bis du mich darum bittest, es zu lassen.«

Mein Atem beruhigte sich. »Was ist passiert?«

»Henson hat dir einen Sender eingesetzt. Dein Standort ist bekannt. Und somit auch meiner. Und der von uns allen.«

Ich ballte meine Hände zu Fäusten. »So ein kleiner Wichser. Ich wusste, dass er was geplant hat! Er hat mich immer wieder für längere Zeit betäubt. Wieso haben wir ihn auf dem Containerschiff nicht getötet?«

»Aus demselben Grund, weshalb wir den Agenten Rawes lebend zurückließen.«

Ein Knurren verließ meine Kehle. »Schwöre mir, dass du das nächste Mal auf mich hörst, statt deine ewige Gnade walten zu lassen, die uns nur in Schwierigkeiten bringt!«

Er lächelte, aber es war nicht ganz echt. »Ich werde darüber nachdenken.«

»Und jetzt? Was hast du vor? Warum bist du vollständig angezogen? Müssen wir verschwinden?«

»Nein. Ihr bleibt hier. Ich werde gehen.«

»Wohin?«, fragte ich alarmiert.

»Sie wollen nur mich, Saige. Es ist nicht mehr das FBI, das hinter mir her ist. Sondern jemand Größeres.«

»Die CIA?«

»Die hat damit überhaupt nichts zu tun.«

»Aber …«

»Ich will, dass du hier bleibst. Bei Ly und Crack, Amber und Eden. Und bei Leyla. Wenn ich nicht zurückkomme …«

»Was heißt das, ›wenn‹? Du kannst dich doch nicht einfach stellen! Nicht einfach chancenlos aufgeben! Nach allem!«

»Ich muss das Risiko eingehen. Sonst ist niemand mehr sicher. Nicht einmal mehr Lys Familie.«

Ich konnte mich für einen Moment nicht bewegen, als er aufstand, über mein Haar streichelte und sich abwandte.

»Bleib liegen. Du musst dich noch schonen. Hör auf Crack und Ly und nimm Edens und Ambers Hilfe an.«

»Nein!«

Er war schon bei der Tür. In seinem Gesicht breitete sich Trauer aus. Das konnte doch unmöglich sein Abschied gewesen sein. »Was auch immer passiert, du wirst es schaffen.«

Er verschwand in den Flur, und ich brauchte noch einen Moment, bis ich mich gesammelt hatte. Bisher waren meine Glieder zu sehr eingefroren, um aufzustehen. Als ich es endlich schaffte, zog ich mir blitzschnell etwas über und rannte ihm nach. Dieses Mal konnte ich einfach nicht auf ihn hören, auch wenn er mir gesagt hatte, dass ich im Zimmer bleiben sollte.

Ich konnte ihn nicht einfach gehen lassen.

Niemals!

Meine Füße flogen über die teuren Teppiche der eleganten Villa, und ich stürmte die geschwungene Treppe der Eingangshalle hinunter, als Nolan schon die Haustür erreichte.

Crack, Ly, Eden und Amber hatten sich beim Torbogen Richtung Wohnzimmer aufgebaut und blickten ihm wie ein Abschiedskomitee hinterher.

»Das kann doch nicht euer Ernst sein!«, rief ich ihnen wütend zu und schaffte es gerade rechtzeitig, mich Nolan in den Weg zu stellen, bevor er den Knauf der Tür drehen konnte.

Seine Brauen verzogen sich. »Saige.«

»Nein! Nein, du darfst nicht gehen!«

»Das hat nichts mit ›dürfen‹ zu tun.«

»Sondern mit ›wollen‹, schon klar! Du hast mir gerade erst erzählt, dass alles auf dem eigenen Willen basiert! Warum willst du das jetzt?«

Er schwieg.

Meine Worte überzeugten ihn nicht.

»Weißt du eigentlich, was dein verdammtes Problem ist?«

»Dafür ist jetzt keine Zeit«, brummte er.

»Eben! Nie ist für dich Zeit! Du denkst so wenig an dich, dass es fast zum Kotzen ist! Immer geht es nur um die anderen und darum, wovor du sie beschützen kannst! Du rettest die ganze Welt, seitdem du vor deinem eigenen Tod gerettet worden bist, und fliehst hinein in deine Großzügigkeit, weil sie dich davor bewahrt, zu sein, wer du wirklich bist! Nämlich das, was du mit mir bist. Dominant, kontrolliert, aber auch aufbrausend und wunderbar. Du bist wild und echt und ohne Grenzen. Du glaubst, du müsstest dich hinter deiner guten Fassade verstecken, weil dich sonst keiner lieben kann. Aber das ist Mist, denn ich liebe dich! Und ich wette, ich bin nicht die Einzige in diesem Raum, die das tut. Du kannst uns nicht einfach verlassen, nur weil es für dich leichter ist, dich aufzuopfern, statt zu deinem Egoismus zu stehen. So wie wir es alle tun! Weil wir keine gottähnliche Kontrolle über uns haben, weil wir nicht so voller Liebe sind wie du und weil wir mit gesundem Verstand vor allem auch an uns denken! Wir können mir immer noch den bescheuerten Sender aus der Hüfte schneiden und gemeinsam fliehen! Du wirst mir nicht erfolgreich vorgaukeln können, dass du keinen Plan C oder D vorbereitet hast, damit du die Politikermorde unbeschadet überstehst. Ich weiß, dass es noch eine bessere Lösung gibt. Du bist nur nicht bereit, sie in Betracht zu ziehen. Weil du glaubst, niemand von uns würde dir deinen Egoismus langfristig verzeihen!«

Nolan hatte mir aufmerksam zugehört, doch an dem Entschluss, den ich in seinen Augen ablesen konnte, hatte sich nichts verändert.

»Ich weine gleich«, sagte Ly von hinten und kurz darauf war ein Schluchzer von Eden zu hören.

»Ich finde auch, dass sie recht hat, Wres«, schaltete Amber sich ein. »Du kannst nicht deine Freiheit opfern. Das hilft uns nicht, sofern wir dich dabei verlieren.«

Nolan lächelte, ohne sich zu den vieren umzudrehen. »Das hast du schön gesagt, Prinzessin. Aber du hast eine Sache vergessen.«

»Und welche?«

»Es ist allein meine Entscheidung, ob ich mein Ego raushängen lasse oder ob ich versuche, das einzig Richtige zu tun. Ich bin dir dankbar für alles. Für jeden Moment des Reizes, der Herausforderung, des Abenteuers. Aber wenn ich mich für euch opfern kann, werde ich es immer tun. Das ist genauso mein Selbst. Es ist die Stärke, in die du dich verliebt hast. Ich wäre dumm, sie gerade jetzt aufzugeben.«

»Aber du tust mir damit weh! Uns allen!«

»Das ist nichts gegen die Probleme, die auf uns warten, sollten wir alle vor Gericht landen. Ich bin kein so großer Verlust wie euer freies Leben.«

Doch, und das wusste er auch. Er wusste, wie sehr mich sein Verlust schmerzen würde. Nur fielen mir keine Worte mehr ein, um ihm das begreiflich zu machen.

Er trat an mich heran, umfasste meinen Kopf und gab mir einen Kuss auf den Scheitel, dann ging er an mir vorbei, öffnete die Tür und lief Richtung Straße.

»Was zur Hölle hat er denn jetzt vor?«, fragte Eden. »Warten, bis die Polizei kommt und ihn überfährt?«

»Warten, bis er abgeholt wird.« Crack klang von allen Anwesenden am wenigsten schockiert.

»Und das ist dir recht?«, fragte Amber ihn. »Warum zur Hölle lasst ihr ihn einfach gehen? Saige hat recht! Sie hat recht mit allem, was sie gesagt hat.«

»Das mag ja sein«, sagte Crack und lächelte schief. »Und ich glaube, er hat seinen Abgang deswegen so dramatisch hingelegt, um genau so was in die Richtung zu hören. Er hat jeden einzelnen Kampf gewonnen, ob als Boxer oder mit uns zusammen. Seitdem ich Nolan Seyward kenne, hat er immer bekommen, was er wollte. Und das ist sicher nicht, in einem Gefängnis zu verrotten.«

»Und wie will er aus dieser Nummer wieder rauskommen?«, fragte Eden ihn skeptisch. »Kann er neuerdings zaubern und die Realität so gestalten, wie es ihm passt?«

Crack zuckte die Achseln. »Wir werden sehen. Lasst uns ’ne Runde frühstücken. Der Kühlschrank ist so groß wie ein Kleinwagen und gibt bestimmt ’ne Menge her.«

Alle schienen – teils widerwillig – auf Cracks Vorschlag einzugehen, doch ich blieb bei der Tür stehen.

»Saige?«, fragte Ly, der den Arm um seine Frau geschlungen hatte und im Begriff war, Crack und Amber zu folgen. Er und Eden wirkten verliebter als je zuvor.

»Ich bleibe hier.« Von hier aus konnte ich Nolans ferne Gestalt ausmachen, die tatsächlich vor den Toren des Hauses stand und wartete. Warum war er so endlos dämlich? Reichte ich ihm nicht? War nichts in seinem Leben wertvoll genug, um es nicht wegzuwerfen?

Eine Stunde lang stand ich einfach nur da, lehnte die Stirn gegen das Glas der Eingangstür und sah zu ihm. Ob er wusste, dass ich ihn beobachtete? Keine Ahnung. Aber ich konnte mich auch nicht von seinem Anblick lösen. Wieder kehrte die Leere in mir zurück. Langsam, aber stetig.

Hinter mir ertönten Schritte, und ich drehte mich erst um, als mir klar wurde, dass sie nicht an mir vorbeigehen würden.

Crack stand vor mir, ein leichtes Lächeln auf den Lippen und ein interessiertes Blitzen in den Augen. »Lass uns reden.« Er nickte zum Salon, der von der Eingangshalle abging. »Von dort aus kannst du ihn auch anstarren, aber es sitzt sich dabei bequemer.«

»Worüber möchtest du sprechen?«

»Über den Fall, dass er nicht zurückkommt.«

Mein Magen drehte sich um. Ich hatte keine Ahnung, was dann passieren würde. Was ich dann tun würde. Zögernd folgte ich Crack, der mir im Salon einen Drink einschenkte und zu der Fensternische deutete, in der Kissen arrangiert waren, sodass man sich bequem daraufsetzen konnte.

»Er hasst mich. Weißt du das?«

Ich hob eine Braue. »Ich glaube nicht, dass er das tut.«

»Doch, er hasst mich. Er hasst mich für das, was ich bin.« Crack zog sich einen der mit edlem Samt bezogenen Stühle heran – im Salon selbst hätte auch ein Elefant speisen können, so großzügig war der Raum – und stützte die Füße gegen die Fensterbank, auf der ich saß. »Ich brauche dieses … Gefühl. Ich brauche die Macht. Ich muss meinen Händen etwas geben, über das sie bestimmen können. Ich unterliege meinen inneren Kämpfen. Immer. Daher muss ich mir Feinde machen. Je mehr, desto besser. Ohne sie wüsste ich nicht, was ich tun kann, um das Monster in mir zu befriedigen.«

Ich schluckte. Es war, als hätte er mir aus der Seele gesprochen. Die Worte gefunden, die ich nicht fand, um mein Selbst zu beschreiben.

»Und er hasst mich dafür.« Crack nahm einen Schluck seines Rums. »Weil ich mich nicht unter Kontrolle habe. Kaum einer schafft es, mich zu kontrollieren. Und diese Angst … diese verschissene Angst, jemanden zu verletzen, der mir mehr bedeutet als alles auf der Welt, ist ein ständiger Begleiter.«

»Du hast Angst, Amber zu verletzen«, vermutete ich leise.

Er nickte.

Wenigstens diese Sorge musste ich nicht teilen. Nolan war viel zu stark, um ihn verletzen zu können. Das war ja das Gute. Der Grund, weshalb ich mich so leicht in seiner Nähe fallen lassen konnte.

»Ich habe Angst, sie zu verletzen«, fuhr Crack fort. »In mir gibt es nicht diese endlose Sicherheit, die Wres spielend leicht an den Tag legt. In mir tobt ein Sturm nach dem anderen. Kleinigkeiten lösen sie in mir aus. Und ich bin auf einer ständigen Rachemission unterwegs. Ich weiß nicht einmal mehr, für was ich mich eigentlich räche, denn mir selbst wurde nichts angetan. Das Leid meiner Mutter ist längst gerächt … Keine Ahnung. Wer so lange für eine Idee lebt, für einen Plan, Gerechtigkeit herbeizuführen, indem man alles Schlechte tötet und im Keim erstickt, den interessiert es nicht mehr, woher diese Idee überhaupt kommt.«

»Wieso erzählst du mir das?«

»Wir können dich nicht gehen lassen.«

Mit diesen Worten hatte ich nicht gerechnet. »Du meinst …«

Er stand auf und kam näher. Ich machte mich zum Angriff bereit, auch wenn ich wusste, dass es dafür keinen Grund gab. Crack würde mich mit Worten angreifen, nicht mit seinem Körper. »Wenn Wres nicht zurückkommt, wird es dir noch schlechter gehen als jemals zuvor. Und wir können unmöglich zulassen, dass du frei herumläufst und deinen inneren Schmerz an irgendjemandem da draußen auslässt. Ich weiß, wie ich selbst bin. Und das ist der Grund, weshalb wir wissen, wie du bist.«

Meine Brust schnürte sich zu. »Und was wollt ihr dann tun?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wollt ihr mich töten? Ist es das, was du mir sagen willst?«

»Nein.« Aber in seinem Blick erkannte ich, dass dies eine von mehreren Optionen für ihn war. »Du wirst bei uns bleiben müssen.«

Ich verstand, warum er das sagte. Verstand, wieso sie vorsichtig geworden waren. Tränen schossen mir in die Augen und ich wandte meinen Blick von Crack ab. Nolan stand noch immer vor den Toren der Einfahrt. Aber er würde es nicht mehr lange tun. Und ich? Ich hatte nach wie vor das Problem, kaum lebensfähig zu sein. »Darf ich zu Leyla, wenn ich will?«

Cracks Stirn legte sich in Falten. »Natürlich.«

»Während ihr dabei seid und auf mich aufpasst?«

»Wir vertrauen dir in diesem Punkt.«

»Wirklich? Warum? Wer von euch hat das hier überhaupt beschlossen? Habt ihr gerade abgestimmt?«

Er lächelte schief. »Amber will dir vertrauen können. Und ich vertraue Amber. Da wäre nur …«

»Was?«

»Du bist nicht die erste deiner Familie, die bei uns wohnt.«

»Cira«, wisperte ich, weil es mir wieder siedend heiß einfiel. »Cira ist …«

»Erst mal schuld daran, dass es dir jetzt so geht. Wres hätte Henson niemals ermöglicht, dich mitzunehmen, wäre er nicht von ihr ausgetrickst worden.« Er formulierte die Worte klar, vermutlich, um herauszufinden, ob ich mit ihrer Schwere zurechtkam.

Ich nickte. »Verstehe.«

»Sie möchte am liebsten sofort mit dir sprechen. Aber sie hat unser Vertrauen missbraucht. Wir wissen nicht, ob sie wirklich … nur reden will. Es ist deine Entscheidung, ob du sie heute oder überhaupt die nächsten Tage schon sehen willst. Aber spätestens, wenn wir abreisen – gemeinsam verreisen –, werdet ihr euch über den Weg laufen.«

»Ich habe also eine Schonfrist?«

Schatten zogen sich über sein Gesicht. »Es wäre grausam, dir keine zu geben.«

»Tut ihr das hier alles … ihr tut es für ihn, oder? Für Nolan? Am liebsten würdet ihr mich bei nächster Gelegenheit eine Klippe hinunterschubsen.«

Er lachte. »Warum denn ausgerechnet eine Klippe? Ly ist ein zu guter Schütze, als dass wir uns solche Umstände machen würden.«

Scheiße. Natürlich hatte ich recht. Sie behielten mich nur bei sich, weil Nolan es von ihnen erwartete. Gefangen zwischen Menschen, die eigentlich ein Monster in mir sahen. Die mich nicht mochten. Was Amber von mir dachte, nachdem ich Elias fast umgebracht hätte, wusste ich auch noch nicht. »Vielleicht wäre das der bessere Weg …«, flüsterte ich. »Nolan wird nicht zurückkommen. Und ich kann nicht ein Leben in Gefangenschaft …«

Crack trat blitzschnell an mich heran, drückte mir die Hand auf den Mund und umfasste fest mein Handgelenk. Ich zog scharf die Luft ein, als mich die Angst überwältigte, überall von ihm berührt zu werden. Er ist lebensmüde!, dachte ich panisch und wartete auf meine antrainierten Reflexe, während ich sie gleichzeitig mit aller Macht unterdrückte. »Das will ich nie wieder von dir hören«, murmelte er. »Für dich mag es ohne Bedeutung gewesen sein, aber wir haben dich nicht einfach zwischen uns aufgenommen, nur weil bald Weihnachten ist. Wir achten aufeinander. Das haben wir nicht nur Nolan versprochen. Aber du bist noch nicht so weit, das versuche ich dir zu sagen. Du kannst noch nicht eigene Entscheidungen treffen, die über den von uns gesteckten Rahmen hinausgehen.«

»Warum berührst du mich«, zischte ich atemlos. »Warum …«

»Weil du lernen wirst, es zu ertragen.« Er ließ mich los, gerade als meine Muskeln nicht mehr anders konnten und sich mit aller Macht gegen ihn stemmten. Sofort wich er drei Schritte zurück und betrachtete mich wachsam. »Wir werden das gemeinsam lernen, Saige. Ich will, dass du mich als Freund siehst. Und ich will dich festhalten können, wenn du von Selbstmord sprichst, ohne dabei draufzugehen. Das ist mir das Risiko wert.«

Ich beruhigte mich nur schwer. Schweiß rann über meine Stirn, ich fühlte mich, als wäre Brownsmith wieder über mir. In mir. Um mich herum. Warum war Crack so weit gegangen? Wollte er mich quälen? Daran erinnern, was für ein Schmerz in mir darauf wartete, auszubrechen?

Mir wurde klar, dass selbst das nichts gegen die Angst war, Nolan zu verlieren. Wie sollte ich seinen Verlust überleben? Wie sollte ich jemals wieder jemanden an mich heranlassen? Wie sollte ich es schaffen, Nähe zu ertragen, wenn der einzige Mensch, von dem ich sie zulassen wollte, ging?

»Ich schaffe das nicht«, stellte ich wispernd fest.

»Natürlich schaffst du das. Ich bin ja hier.«

Ich blickte in Cracks Gesicht und sah ihn lächeln. Es war das Lächeln eines Bruders, von jemandem, der sich gar nicht fragte, warum er freundlich oder hilfsbereit war. Der es einfach war.

Ich verstand, wie tief die Freundschaft der drei Männer ging, wenn sie sogar bereit waren, mich zwischen sich aufzunehmen, nur damit Nolan mit mir zusammen sein konnte. Und jetzt nicht einmal mehr deswegen. Sondern einfach, weil sie in ihrem Sinne ein Versprechen gegeben hatten.

»Okay«, sagte ich nur. Ich musste ihm vertrauen. Ich musste Nolan vertrauen. Sie wussten, was sie taten. »Freunde.«

Cracks Blick glühte intensiv.

»Und würdest du mir … als Freund raten, meine Schwester jetzt schon zu sehen?«

Er lächelte in sich hinein und neigte leicht den Kopf. »Cira ist der Grund, weshalb ich vor dir stehe. Ich wäre zu stolz, eine Schwester wie sie zu haben, als dass ich warten könnte, sie wiederzusehen. Aber wie ihr beide damit umgehen werdet, kann ich nicht absehen.«

Ich fragte mich, ob er immer so beherrscht, so klug, so ausgelassen war oder ob es an Amber lag, die ihn wie eine passende Energiequelle erdete. Zwar hatte ich schon gegen ihn und Ly gekämpft, aber er war mir bisher immer wie der Entspannteste von allen vorgekommen. Ich ahnte, dass auch in ihm schwarze Löcher nur darauf warteten, alles zu verschlingen. Er war nur zu männlich, um diesen Umstand nicht zu verbergen.

Als ich schließlich nickte, verstand er mich ohne ein weiteres Wort.

»Okay, ich werde sie suchen. Sie versteckt sich gerne, wenn sie nicht eh schon die ganze Zeit gelauscht hat.«

Ich musste schmunzeln. »Sie versteckt sich immer noch gerne?«

»Das ist etwas, das sie wirklich gut beherrscht.« Crack verließ das Zimmer.

Keine zehn Minuten später öffnete sich auf der anderen Seite des Raumes eine Tür. Erst bemerkte ich nur einen Schatten, doch dann trat die Gestalt vor.

Im ersten Moment glaubte ich, in der Zeit zurückgereist zu sein. Cira hatte sich fast nicht verändert. Sie war viel zu dünn, viel zu klein, viel zu schmal. Sie vor mir zu sehen, ließ mich mich plötzlich alt fühlen. Mich realisieren, wie viel Zeit vergangen war.

Sie hasst mich.

Weil ich sie im Stich gelassen habe.

Oder?

Instinktiv blieb ich vorsichtig, als ich aufstand und zögernd auf sie zuging. Auch sie näherte sich mir nur langsam.

Mit jedem Schritt konnte ich mehr Details in ihren Zügen wahrnehmen. Mit jedem Schritt verlor ihr Äußeres das Jugendhafte und wurde zu einer jungen Frau. Einer jungen Frau, deren Blick noch wesentlich älter wurde. Was auch immer geschehen war, nachdem ich abgehauen war, es war nicht spurlos an ihr vorbeigegangen.

»Estelle?«, fragte sie mich.

»Cira?«

Ich konnte den Fluchtreflex sehen, der sie befiel. Als würde sie davonlaufen wollen. Vor mir. Vor der Situation. Doch statt sich zu entfernen, überwand sie die letzten Meter zwischen uns in einem Atemzug. Sie umschlang meinen Körper und wurde plötzlich wieder ganz klein.

So jung.

So jung, wie wir beide waren, als wir uns das letzte Mal gesehen hatten.

Es fiel mir erstaunlich leicht, ihre Umarmung zu erwidern. Ich drückte meine kleine Schwester und hielt sie fest.

Nach einer Weile hörte ich ihr Schluchzen und das Geräusch ließ mich meine eigenen Tränen vergessen. Ich musste stark sein. Für mich selbst, für Cira, für Leyla. Meine Stärke würde nicht länger dadurch Ausdruck finden, dass ich jeden besiegte, der mich angriff. Sondern dass ich gar keine Kämpfe mehr führte.

»Wie geht es Valentina?«

»Ich habe alles von ihr abgewendet. Dafür ist sie jetzt ein verwöhntes Gör.«

Ein warmes Gefühl stob durch meine Brust, weil Ciras Worte gleichzeitig rau und doch liebevoll klangen. »Was abgewendet?«, fragte ich.

Erst als Cira nicht antwortete, wurde mir klar, dass ich sie wirklich im Stich gelassen hatte. Sie hatte nicht bei unserer Tante ein einigermaßen gutes Leben geführt. Sondern im Gegenteil.

Fuck.

Was war passiert?

»Ich hasse Mamá«, murmelte Cira nach einer Weile mit wütender, fester Stimme, und ich wusste, dass in diesen drei Worten mehr als nur eine Entschuldigung lag. »Und Nolan. Ich hasse es, dass er es riskiert, nie wiederzukommen.«

Wir nahmen gleichzeitig Abstand.

Cira blinzelte verheult zu mir hoch. »Er ist so ein selbstloser Großkotz.«

Ich lachte, aber ich antwortete nicht. So viel war zwischen uns vorgefallen, ohne dass wir zusammen gewesen waren. So viele Jahre voller Leid, so viele Missverständnisse. Warum war sie hier? Wie hatte sie mich gefunden? War letztendlich sie es gewesen, die Nolan zu mir geschickt und damit mein Leben in völlig neue Bahnen gelenkt hatte?

»Komm«, sagte sie und schloss einfach ihre Hand um meine. Es war eigentümlich, wie leicht es mir fiel, sie zu berühren. Mich von ihr ziehen zu lassen. Überhaupt ganz natürlich zu sein. Frei von so vielen Zwängen. »Ich zeige dir das Haus. Lys Eltern haben sogar ein Kino. Im Keller. Neben dem zweistöckigen Schwimmbad. Und dem Fuhrpark. Was meinst du, wie sie ausrasten werden, wenn sie erfahren, dass sie Großeltern werden. Ich glaube, sie bauen eine eigene Villa, nur um das ganze Spielzeug des Nachwuchses unterbringen zu können.«

Cira begann munter zu plappern und führte mich herum. Aber trotz ihrer vielen Worte löste sie die Stille zwischen uns nicht auf. Die Stille, die nur mit Schweigen verarbeitet werden konnte. Und mit vielen Stunden Nähe.


Er
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Zwanzig Gitterstäbe trennten mich von der heiligen Freiheit, und das schon seit vier Tagen. Meine Zelle war feucht, lag im Souterrain irgendeines streng geheimen Gebäudes. Der Ort hier war so sicher, dass sie sich nicht einmal die Mühe machten, mich rund um die Uhr zu bewachen. Ich bekam Wasser und Toast. Und ein billiges Duschgel, mit dem ich als Erstes das Kissen der Pritsche gewaschen hatte, das nach einer Mischung aus Meerschweinchen und Affenkot roch.

Ich hatte mich schon an die Ruhe und Einsamkeit gewöhnt, weshalb ich die Schritte von weiter Ferne kommen hörte. Es dauerte fünf Minuten, bis die Tür zum Keller geöffnet wurde und eine murmelnde Truppe Männer hereinkam.

»Ja, schon gut«, sagte der Mann, der in der Mitte ging, während er von allen Seiten mit leisen Worten unterrichtet wurde. »Verstehe ich. Ja, mir ist das Risiko bewusst … Ach, halten Sie den Rand, es ist beileibe nicht mein erstes Mal.«

Im nächsten Moment trat der amerikanische Präsident vor meine Gitterstäbe und blickte mich direkt an. »So eine Scheiße, du bist es wirklich.«

Ich stand von meinem Feldbett auf.

»Bleib sitzen«, sagte Andrew und wedelte befehlshaberisch mit der Hand. »Unser Gespräch sollten wir im Sitzen führen. Johnson! Einen Stuhl!«

Kurz darauf löste sich jemand aus der Gruppe und brachte einen Stuhl herbei.

»Und jetzt lasst mich allein.«

Niemand reagierte. »Sir, das können wir wirklich nicht zulassen.«

»Was heißt hier zulassen? Noch arbeiten Sie für mich, Johnson. Und wenn ich schon nur in diesem tropfnassen Loch mit Seyward reden kann, dann wenigstens alleine!«

Es brauchte noch ein paar Minuten Diskussion, bis die Männer den Raum zähneknirschend verließen. Der Präsident rieb sich die Augen und holte schließlich die Tasche auf seinen Schoß, mit der er hereingekommen war.

Ich fragte mich kurz, warum zur Hölle er jetzt mit Papierkram zu mir kam, aber statt irgendwelcher Unterlagen zog er eine halbautomatische Waffe hervor und legte sie auf seinen Schoß, sodass die Mündung in meine Richtung zeigte.

»Ich bin zutiefst enttäuscht, das hier tun zu müssen«, sagte er tonlos und blickte mir direkt in die Augen.

Zwar würde ich Andrew Bixby nicht zu meinen engsten Freunden zählen, aber durch meine Zeit als Berühmtheit hatte ich aufgehört, ihn als etwas Besonderes zu glorifizieren, nur weil er der mächtigste Mann der Welt war.

Das war er erstens nicht, weil auch bei ihm genügend Puppenspieler im Hintergrund saßen, und zweitens tat er wie jeder andere nur seinen Job.

Den Job, dieses zerrüttete Land irgendwie doch noch zu besseren Zeiten zu führen.

»Lass es mich erklären.«

»Deswegen bin ich hier«, antwortete Andrew.

Ich griff in meine Hosentasche und holte den Zettel hervor, den Crack mir vor ein paar Monaten gegeben hatte. Gefaltet reichte ich ihn durch die Gitterstäbe in Richtung des Präsidenten.

Dieser seufzte, als er sich vorbeugte und ihn entgegennahm. »Ah. Ein paar von ihnen leben ja noch«, sagte er, nachdem er die Namen studiert hatte.

»Wir haben Sanchez in Florida hochgenommen.«

Andrew runzelte die Stirn.

»Den Menschenhändlerring rund um den Amerikaner mit Wurzeln in Mexiko, der deswegen besonders leicht von gewissen Verbindungen zwischen den Ländern profitiert hat. Das FBI hat seine Villa gestürmt und ihn einen Tag später tot in seinem Schutzbunker aufgefunden. Das Ganze wurde nie publik gemacht. Ich hatte gehofft, dass wenigstens du davon gehört hast.«

Er schüttelte den Kopf. »Solange die Zielperson am Ende tot ist, werde ich nicht über Belanglosigkeiten unterrichtet.«

»Wir haben die Drecksarbeit der CIA und des FBI gemacht und ich habe sie fortgeführt. Anderson war einer der größten Drahtzieher. Er hatte meinen Freund gebeten, Sanchez’ Platz einzunehmen. Mir war klar, dass niemand sonst ihn richten wird, selbst mit allen halblegalen Möglichkeiten der Polizei nicht.«

»Also hast du es getan.«

»Also habe ich es getan.«

»Und gibt es dafür irgendwelche Beweise?«, fragte er leicht gereizt.

»Nein.«

»Keinen einzigen?«

»Anderson hat sich selbst verraten, als er sich meinem Freund gegenüber als Sanchez’ Auftraggeber offenbart hat.«

»Und dasselbe Vertrauen deinem ›Freund‹ gegenüber soll ich dir jetzt entgegenbringen?« Der über fünfzigjährige Mann rutschte auf seinem Stuhl herum. Er war es garantiert nicht gewohnt, auf einem solch einfachen Holzding zu sitzen.

»Ja.«

Er lachte laut auf, und ich bemerkte, wie die Hand um seine Waffe zuckte. »Du erwartest viel.«

»Du kannst mir seit Jahren vertrauen.«

»Das ist was anderes!«

»Nein. Ich hätte jeden einzelnen Tag an die Öffentlichkeit treten und die Affäre rund um die Wahl damals aufdecken können. Dann hätte deine Amtszeit nach vier Jahren geendet. Spätestens.«

»Die Fehler aus meiner Vergangenheit sind doch aber kein Freifahrtschein für … für …« Er schlug mit der Hand auf die Liste. »Für so etwas, Nolan! All die Toten, der ganze Aufruhr, zigtausend Polizeieinsätze, allein, um die Massen an den Flughäfen und auf den Demos im Griff zu behalten. Dann die ganze Hetze gegen alles, was schwarze Haare hat, im Internet. In Washington wurden Kinder in Schulen angegriffen, deren Großeltern schon Amerikaner waren, nur weil sie einen arabischen Nachnamen tragen. Die Menschen da draußen brauchen eine Erklärung, eine gute, und zwar schnell. Sonst leidet alles darunter. Die ganze letzte Woche musste ich durch die arabische Welt pilgern, um die Wogen zu glätten, die unsere Medien hier vor Ort wieder mit Schaumschlägern aufgeputscht haben. Die Menschen verlangen nach einem Krieg. Für die war der Mord an Anderson fast wie ein Attentat auf mich und vergleichbar mit 9/11. Die ganze Welt schaut gerade auf Amerika, und was tust du?«

Ich hatte tatsächlich keine Nachrichten verfolgt. Seit dem Tod meiner Schwester war mein Fokus verschoben. Die Staaten und die vielen selbstgemachten Probleme der Bevölkerung hatten für mich keine Rolle mehr gespielt.

»Weißt du, wie aufwendig es ist, großflächige FBI-Einsätze zu vertuschen, während die gesamte Ostküste von Journalisten besetzt zu sein scheint? Und all die verdammten Familien, die jetzt um ihre Angehörigen trauern!«

»Das war nicht ich. Nicht … nur.«

Der Präsident schüttelte fassungslos den Kopf. »Das hätte ich dir auch nicht zugetraut. Du bist ein guter Kämpfer, aber kein Mann der Welt ist im Alleingang so gut.«

»Ich habe nichts, was ich dir entgegensetzen kann.«

»Aber deine Familie, Nolan …«, sagte er traurig. »Das lässt mich an allem zweifeln.«

»Ein Verrückter, der mich erpressen wollte.«

»Indem er deine Familie tötet? Was hatte er noch gegen dich in der Hand?«

»Meine Nichte. Er hat sie entführt und ich konnte sie befreien.«

Andrews Kinnlade klappte nach unten. »Und … ich meine, wieso …«

»Es sollte ein sauberer Job werden. Eine Säuberung der obersten Reihen, die diesem Land sehr gutgetan hätte, wäre sie im Anschluss mit meinen anonymen Hinweisen aufgeklärt worden. Aber ich habe einen Fehler gemacht und mich … in etwas verwickeln lassen. Diesen Fehler kann ich nicht rückgängig machen. Wenn es bedeutet, dass du mich wegsperrst oder töten musst, dann ist es das Opfer, das ich für meine Freunde bringe. Denn sie haben damit nichts zu tun und müssen nicht weiter observiert werden.«

»Dean West beachte ich sowieso nicht. Da wird einem schlecht, wenn man erfährt, um wie viele Milliarden seine Kunden den Staatshaushalt jährlich betrügen. Und egal, wie oft die Aufsichtsbehörde bei ihm vorbeischneit, er zaubert immer einen neuen Trick aus dem Hut, um sein Image zu retten.«

»Ich habe nie gesagt, dass ich diese Eigenschaft an ihm schätze«, sagte ich schmunzelnd.

Der Präsident seufzte und steckte die Waffe zurück in seine Tasche. Dann stand er auf, während er diese wie einen Aktenkoffer geschäftsmännisch im Griff hielt. »Ich werde jemanden vorbeischicken. Diesem Jemand gibst du alle Informationen, die du zu Anderson hast, und beantwortest ihm ausdauernd all seine Fragen. Ich habe dir immer vertraut. Als wir uns noch nicht kannten, dass du gewinnen wirst. Und als wir uns persönlich kennenlernten, dass du schweigen wirst. Ich will nicht enttäuscht werden. Und schon gar nicht will ich als der Präsident von meinem Amt abtreten, der einen neuen Krieg nicht verhindern konnte.«

»Das wird nicht passieren.«

»Wer weiß. Um mich herum schwirren zu viele Insekten, die nur auf eine solche Gelegenheit gewartet haben, ihre Waffen an den Mann bringen zu können. Wahrscheinlich sind es dieselben Insekten, mit denen Anderson sich fabelhaft verstanden hat. Ehrlich«, er blieb noch einmal stehen, obwohl er schon im Begriff war, den Flur zu verlassen, »ich konnte den Kerl sowieso nie leiden. Hoffen wir, dass du recht hast. Dann muss ich ihn in meiner Weihnachtsrede nicht lobend erwähnen.«

»Und ich muss nicht sterben.«

Der Präsident öffnete wieder den Mund, schloss ihn daraufhin aber. Er wusste genauso gut wie ich, dass alles davon abhing, wie hoch die Beweislast war, die sie bei Anderson bezüglich gekaufter Frauen finden würden.

Aber wenigstens wussten sie nun, nach was sie wirklich suchen mussten.

Und hielten sich nicht mehr damit auf, Saige und mich durchs Land zu jagen.

Auch wenn es eine nette Geschichte war, die ich irgendwann einmal Leyla würde erzählen können.

Oder ihren Kindern.


Sie
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Einige Tage später

Ein Schatten an der Tür war das Erste, das ich sah, als ich die Augen öffnete.

»Nolan?«, flüsterte ich und er trat ins Licht. Seine massige Gestalt tauchte daraufhin das Zimmer in Dunkelheit, aber ich konnte in seinen Gesichtszügen ablesen, dass er wohlauf war.

»Fuck«, zischte ich und schlug die Decke beiseite.

»Bleib liegen«, befahl er und ich gehorchte. »Wie geht es dir?«

»Wie geht es dir?«, fragte ich atemlos, als er vor dem Bett zum Stehen kam.

Er griff nach mir und umfasste meinen Hals. Spielend leicht zog er mich zu sich heran. »Mir geht es blendend. Ich bin hier, weil ich dir etwas versprochen habe.«

Ich schluckte hart.

»Und du hast mir auch etwas versprochen.« Wie aus dem Nichts zauberte er ein ledernes Halsband hervor. Es löste seine Hand ab, als er es um mich schlang und verschloss. »Hast du dich benommen, während ich weg war?«, wollte er in einem ruhigen Tonfall wissen.

»Ja.«

Er streichelte gefällig über mein Kinn. »Braves Mädchen. Und hast du schon auf mich gewartet?«

»Ja.«

In seinen Augen glitten die Schatten auseinander. »Zeig mir, wie sehr.«

Ich sank von der Bettkante nach unten, sodass ich auf den Knien vor ihm dasaß, und leckte mir über die Lippen.

Ein lustvolles Stöhnen verließ seine Kehle, als er die Hose öffnete und sein Schwanz mir entgegenschnellte. Ich nahm ihn in meinen Mund auf und saugte ausgiebig daran. Fest griff er in mein Haar und begann mich lustvoll zu ficken.

»Ich werde jetzt härter werden«, warnte er mich vor, bevor er sich bis tief in meinen Rachen stieß. Dabei steckte er gleichzeitig einen Finger durch die Öse an meinem Halsband und würgte mich leicht.

Der Blowjob war rau und hart und führte dazu, dass ich zwischen den Schenkeln immer nasser wurde. Seine Bewegungen verlangsamten sich und er kostete sie mehr aus. Immer wieder drückte er sich in meinen Mund und stöhnte dabei meinen Namen.

»Fuck, genau so will ich dich haben, Prinzessin«, raunte er. »Streck die Zunge heraus.«

Ich gehorchte und öffnete meinen Mund.

Nolan umschloss seinen Schaft mit der Faust, rieb seinen Schwanz und kam direkt auf meiner Zunge. »Fuuuck«, brummte er und sah mir dabei genau in die Augen. Samen um Samen pumpte er aus sich heraus, bis er die Augen schloss und für einen Moment innehielt.

»Zieh dich aus«, verlangte er als Nächstes und entledigte sich seiner Kleidung.

Da ich nichts weiter trug als eines seiner Shirts, war das schnell erledigt.

Mit einem Wink seiner Hand dirigierte er mich aufs Bett. Ich sollte mich auf alle viere aufrichten. Wieder bändigte er mein offenes Haar, indem er fest hineingriff, und kniete sich neben mich.

»Willst du es?«, fragte er rau.

»Ja«, bettelte ich.

»Richtige Antwort.« Seine Worte waren nur ein Knurren, als er seine Hand auf meine Arschbacke fallen ließ. Ich zuckte unter ihm zusammen und genoss das sanfte Prickeln auf meiner Haut. Er schlug mich gleich ein zweites Mal, dieses Mal sehr viel schmerzhafter, sodass ich nicht anders konnte, als zu fluchen.

Ich wusste, dass er schmunzelte, ohne zu ihm aufsehen zu müssen.

Er schlug mich wieder, wieder und wieder, bis mein Arsch glühte vor Schmerz. Dann warf er mich herum, spreizte meine Beine, hockte sich zwischen mich und zog mich erneut am Halsband zu sich hoch. Ich musste dem Zug seines Griffes folgen, um nicht erwürgt zu werden.

Nolan gab mir einen heißen Kuss. Viel zu kurz für meinen Geschmack. Er reichte gerade mal, um meine Lust auf ihn noch weiter anzuheizen.

Seine Hände drückten meine Schenkel auseinander und er sank mit seinem Gesicht vor meine Pussy. Ich jammerte, als er viel zu zärtlich mit seinen Lippen durch meine nassen Wände fuhr.

»Fick mich bitte!« Es war mir nicht möglich, ihn nicht anzuflehen.

Seine Zunge schnellte vor und er leckte mich ausgiebig. Dabei krallte ich die Hände ins Bettlaken, um irgendwo Halt zu finden.

Wieder und wieder strich seine Zunge wild über meinen Kitzler, bis ich die Welle in mir spürte und schrie. Meine Beine zuckten, mein Körper wurde von einem Rausch überspült und dann war er auch schon in mir.

Animalisch glitt er über mich und stieß sich mit einem tiefen Brummen in mich hinein. Sein Schwanz zerteilte mich, spannte mich und ließ mich schwerelos fühlen. Er nahm mich vollkommen auf. Dominierte jeden Zentimeter meines Körpers, als er mich hart und ausgiebig fickte.

»Darauf habe ich gewartet«, brachte ich über die Lippen, die er mir kurz darauf zuhielt und mich wieder zu sich heranzog. Er verschlang mich mit seinem Mund, ließ mich meinen eigenen Geschmack auf der Zunge spüren und rammte sich zeitgleich in mich.

Ich spürte ihn nach kurzer Zeit überall. Er befahl mir, mich umzudrehen, und fickte mich von hinten. Bis wir gegen das Bettgestell stießen. Ich klammerte mich an dem Holzrahmen fest, während er sich von hinten in mich rammte, bis das ganze Bett wackelte und ich mich fragte, ob es unter uns zusammenbrach.

Dann fragte ich mich das nicht mehr, denn der nächste Orgasmus löschte jeden Gedanken aus. Ich spürte Nolan so tief in mir, dass ich glaubte, von innen heraus zu zerplatzen.

»Ja, ja, ja!«, schrie ich, als ich spürte, wie er mit mir kam. Mit mir losließ. Noch während mein Körper jegliche Kontrolle verlor, pumpte er sich in mich. Ich spürte sein Sperma, wie es meine Wände entlanglief, spürte sein hartes, festes Glied und fühlte mich in einen himmlischen Zustand versetzt.

Ich wollte, dass es niemals endete. Dass dieser Rausch niemals endete. Dass er mich für immer auf diese Art nehmen würde. Hart und schamlos. Wild und animalisch.

Überglücklich sank ich unter ihm zusammen. Er legte sich neben mich, sein dunkler Blick glühte und plötzlich warf er mir ein Kissen ins Gesicht.

»Hey!«, rief ich wütend und riss es von mir herunter.

Nolan war verschwunden.

Er war einfach weg und ich blinzelte jemand ganz anderes an. »Was zur …«

Ly hatte fünf Schritte Abstand genommen und hielt ein weiteres Kissen in der Hand. »Sorry. Du hast so fest geschlafen und so laut gestöhnt, dass ich nicht wusste, wie ich dich sonst wach kriegen sollte, ohne dich zu berühren.«

Ich nahm eines der Kissen und donnerte es in seine Richtung. Er wich rechtzeitig aus. »Du Arschloch! Wieso kommst du überhaupt hier rein?!«

»Weil das zufällig mein Haus ist, du kleine Klugscheißerin? Komm, zieh dir ein Höschen an. Das musst du dir ansehen.«

»Was soll ich mir ansehen?!«, fauchte ich.

»Deine Lorbeeren. Jetzt komm schon, verdammt. Sonst ist es gleich vorbei.«

Ich bedachte ihn mit hunderten Flüchen, als ich aufstand, mir eine der Hosen schnappte, die Amber für mich eingekauft hatte, und ihm aus dem Schlafzimmer folgte. Ly führte mich durch das riesige Anwesen in einen Raum, der mit alten Büchern in hohen Regalen vollgestopft war und in dem ein großer Fernseher lief.

Crack, Amber, Eden und Cira saßen davor. Leyla spielte am Boden mit ein paar bunten Klötzchen.

Der amerikanische Präsident hielt irgendeine Rede, und ich schaute mich skeptisch nach dem Grund um, weshalb Ly mich aus meinem zuckersüßen Traum gerissen hatte.

»Schau nicht die langweiligen Bücher an, guck zu ihm!« Ly nickte zum Fernseher.

»Und? Was ist denn?«

»Pscht«, machte Crack, und ich rieb mir die Schläfe, damit ich nicht – morgenmuffelig, wie ich war – irgendetwas griff und nach ihm warf. Möglicherweise würde er es nicht überleben, mit voller Wucht einen Briefbeschwerer gegen den Hinterkopf zu bekommen. »Hört zu.«

Der amerikanische Präsident – gewohnt dunkel und klassisch gekleidet – sprach auf irgendeiner Pressekonferenz vor hunderten Journalisten. Ich brauchte einen Moment, um mich überhaupt auf seine Worte konzentrieren zu können.

»… nicht immer geht es nur um Politik, das muss uns klar sein. Es geht um das, wozu Politik missbraucht wird. Ich kann Ihnen versichern, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun, um solche Vorkommnisse in Zukunft zu vermeiden. Denn diese Vorkommnisse sind ein Schandfleck in der amerikanischen Geschichte und sollten sich nicht noch einmal wiederholen.«

»Mr. President!«, rief jemand aus dem Publikum. »Wie nah standen Sie und Anderson sich?«

»Wohl nicht im Ansatz so nah, wie ich dachte«, antwortete Bixby gelassen.

»Sind Sie bestürzt über seinen Tod?«

»Ich war es. Noch bestürzter bin ich nun allerdings darüber, welche verabscheuungswürdigen Machenschaften, für die er verantwortlich war, zu diesem Akt der Selbstjustiz geführt haben. Ich hoffe, mein Nachfolger wird die Reformen auf den Weg bringen, die in der Justiz dringend benötigt werden.«

»Mr. President …!«

»Moment«, warf ich ein und überschallte Bixbys Stimme. »Heißt das …? Redet er von …? Passiert das gerade wirklich?«

Amber drehte sich zu mir um und strahlte. »Unfassbar, oder?«

»Ist Nolan …« Ich traute mich kaum, meine größte Hoffnung auszusprechen. »Ist er rehabilitiert?«

»Na, das würde ich nicht sagen«, warf Ly ein, der noch immer neben mir stand. »Schließlich existiert er nach wie vor nicht.«

Glück durchströmte mich wie Wasser eine offene Schleuse. Ich hatte nicht gewusst, dass ich eine solche Erleichterung empfinden konnte. Mehr noch, als ich bei Leyla empfunden hatte. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich wirklich leicht. Leicht und frei und fröhlich. Als würde alle Schwere meiner Vergangenheit mit einem Mal von meinen Schultern fallen.

Beinahe hätte ich Ly umarmt und Crack auf die Wange geküsst, aber die alte Saige schaffte es dann doch, das freudige Etwas in mir im Zaum zu halten.

Während der nächsten Stunden tigerte ich vor der Haustür auf und ab. Nolan musste kommen. Da war ich mir mittlerweile zu hundert Prozent sicher.

Aber warum brauchte er so lange? Wo zur Hölle blieb er?

Ich wrang die Hände ineinander, blieb für eine Weile stehen und lief dann wieder los.

Auf und ab, auf und ab, bis ich schließlich ein Motorengeräusch hörte.

Ich riss die Haustür auf und rannte auf den Buick zu.

Ja, es war der Buick, den Nolan vor einer gefühlten Ewigkeit bei unserer Flucht vor Henson stehen gelassen hatte.

Nolan stieg gerade aus, als ich die Motorhaube erreichte. Mit einem Mal verunsichert, blieb ich daneben stehen.

In meiner Fantasie drückte er mich zur Begrüßung wild gegen das Auto, aber ich wusste, dass mindestens Ly aus einem der Fenster zu uns sah, und hatte keinen Bock, seinen Hang zum Voyeurismus zu befriedigen.

Nolan lächelte und ließ seinen Blick von meinen Haarspitzen über mein für die Kälte viel zu dünnes Outfit nach unten zu meinen Hausschuhen gleiten. »Du frierst.«

»Möglich.«

»Und du bist nervös.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Sicherlich war ich das. Hatte er es sich in der Zwischenzeit mal wieder anders überlegt? Wollte er einen neuen Plan leben? Eine neue Idee, die angeblich für ihn oder Leyla besser wäre?

»Geh nach drinnen, zieh dir was Anständiges an und komm wieder zurück.«

Ich verengte die Augen.

»Ly beobachtet uns.« In Nolans Augen tanzte der Schalk. »Wir sollten schleunigst von hier verschwinden.«
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Keine fünf Minuten später stand ich wieder vor ihm. »Und wo fahren wir hin?«

Nolan hatte sich am Kofferraum zu schaffen gemacht und trat jetzt dahinter hervor. »Auf ein Date.«

Ich prustete los. »Wie bitte?«

»Wir haben dringend eines nötig.«

»Ein ›Date‹?!«

Nolans rechter Mundwinkel zuckte. »Mit Tischreservierung. Besteck, das man allein zum Essen benutzt, Kellnern, die einem alles servieren. So was. Du kennst das aus Filmen.«

Ich streckte ihm die Zungenspitze heraus. »Und danach?«

»Gehen wir schlafen?« Er lachte, als er meine Miene bemerkte. Wenigstens konnte ich mir sicher sein, nicht mehr nur von ihm zu träumen.

»Was hast du im Kofferraum?«

»Den Nachtisch.«

Langsam nervte mich seine gute Laune, die er auflegte, als wäre nie etwas passiert, und ich trat um das Auto herum, um in den Kofferraum zu linsen.

Mein Herz machte einen Satz, nicht nur, weil er von hinten an mich herangetreten war und seine Hände um meinen Körper schlang. Sondern auch, weil der Kofferraum voll war mit Ausrüstung, Munition, Maschinenpistolen und Revolvern. »Wow«, sagte ich erstickt.

Nolan legte eine Hand an mein Kinn und drückte mich zu sich nach hinten. Er gab mir endlich wieder einen echten, einen realen, einen wahnsinnig heißen Kuss. Dominant, aber nicht zu hart. Weich, aber nicht zu nachgiebig.

»Es stehen noch ein paar Namen auf der Liste. Und wir müssen auch Hillbredge in North Carolina einen Besuch abstatten. Wozu haben wir Gedney gefoltert, wenn wir nichts mit seinem Wissen anfangen?«

»Wir setzen unsere Mission fort?«

»Nach unserem Date.«

»Das ist doch Schwachsinn! Ich bin kein Typ für Dates!«

»Dann wirst du für mich dazu.« Nolan schob mich beiseite und schlug die Heckklappe zu.

Als er nach vorne ging und einsteigen wollte, rief ich ihn verwundert zurück. »Willst du denn gar nicht rein und ihnen … keine Ahnung, Hallo sagen?«

»Das wird nicht das letzte Mal sein, dass ich mit dir verschwinde. Sie gewöhnen sich dran. Und Leyla sollte längst schlafen.«

Ich warf einen letzten Blick zum Haus zurück, bevor ich ebenfalls einstieg. Kaum hatte ich Platz genommen, umschloss er meine Hand mit seiner und hielt sie fest. Einfach fest, während er den Buick wendete und vom Parkplatz fuhr.

»Du hast also recht behalten. Sie haben dich einfach gehen gelassen.«

»Einfach? Ich war drei Wochen weg.«

»Und was musstest du … dafür tun?«

Nolan warf mir einen Seitenblick zu. Er wirkte völlig ruhig und entspannt. »Ausharren. Nichts weiter. Ich bin froh, dass du noch am Leben bist.«

»Hattest du da Zweifel?«

»Ein … wenig.« Er zwinkerte und lenkte uns gelassen durch einen kurvigen Waldabschnitt. »Cira, Ly, Eden. Ich habe es dir nicht gerade leicht gemacht, als ich dich zurückließ.«

»Es war okay.«

»Wie oft hat dich das Gefühl überkommen, jemanden töten zu wollen?«

»Nicht besonders häufig.«

»Und sonst? Womit hast du dich beschäftigt?«

Ich stellte fest, dass dies eines der ersten normalen Gespräche war, die wir jemals miteinander geführt hatten. »Ich habe von dir geträumt …« Als ich meine Stimme senkte, warf er mir erneut einen Seitenblick zu. »Ich war kein besonders braves Mädchen.«

Er drückte meine Hand fester. »Das warst du noch nie.«

»Vielleicht willst du ja statt deines dämlichen Essens herausfinden, was du mit mir in meiner Fantasie getan hast.«

»Meine eigene Fantasie ist noch besser.«

»Also fahren wir direkt in ein Motel?«, fragte ich hoffnungsvoll.

Seine Zähne zeigten sich, als er grinste. »Wir fahren essen. Wir tun Dinge, die ganz normal sind.«

»Wir sind nicht normal«, erinnerte ich ihn frustriert. »Und ich will auch nicht normal werden.«

»Aber ich.«

»Du entscheidest allein?«

»Das war der Deal. Ich werde dich in die Auswahl des Essens einbeziehen. Und in die Wahl der Waffen, die wir am Körper tragen. Das reicht erst mal.«

Ich wurde hellhörig. »Also doch kein normales Dinner?«

»Habe ich das gesagt?«

Er ärgerte mich und gerade wollte ich ihn dafür schlagen. »Nolan!«

Der ehemalige Boxchampion lachte aus vollem Herzen und fuhr unbeirrt weiter. Erst fünfzehn Minuten später hielt er auf dem dunklen Parkplatz eines Restaurants, schaltete den Motor ab und legte eine Hand in meinen Nacken.

Er zog mich vor seine Lippen und berührte sie leicht. »Ich habe dir gesagt, dass es nicht das Ende wird, sondern der Anfang. Und für gewöhnlich beginnt ein Anfang mit einem stinknormalen Date. Ein paar Drinks. Dem Austausch von Belanglosigkeiten. Genau das will ich nach all dem Kämpfen mit dir tun. Und ich will, dass du es genießen kannst.«

»Ich werde es höchstens aushalten. Aber ›genießen‹?«

»Genießen.« Er streichelte meinen Hals entlang. »So wie du mittlerweile alles genießen kannst, was ich mit dir tue. Selbst die simpelste Berührung. Selbst den sanftesten Kuss. Du hast meine dunkle Seite kennengelernt und hervorgekitzelt, aber ich bin mehr als das. Ich bin mehr als ein brutaler Killer. Und ich will dieses Mehr mit dir zusammen sein.«

»Sicher, dass du mich dafür für geeignet hältst?«

»Woher kommt der plötzliche Zweifel, Prinzessin?«

»Du erzeugst ihn. Bin ich wirklich für so viel ›Mehr‹ bereit?«

»Du wirst es sein. Das hier ist unser Ende. Und es wird erst unser Anfang sein.«

Wieder drückte er seine Lippen auf meine, doch ich konnte nicht länger das brave Mädchen spielen und öffnete meinen Mund ganz. Noch bevor er meinen Hals losgelassen hatte, war ich schon über den Schaltknüppel zu ihm gerutscht. Ich setzte mich auf seinen Schoß, verschlang seine Lippen und spürte seine Erektion unter mir wachsen.

Dann kicherte ich. Denn so sehr ich auch etwas anderes sein wollte, gerade war ich nicht viel mehr als ein verliebtes kleines Ding, das versuchte, ihren großartigen neuen Freund zu verführen.

Und ja, vielleicht war ein Date genau das Richtige, um von vorn zu beginnen. Vielleicht wurde es Zeit für einen Neuanfang.

Dieses Mal mit einer Saige, der nichts genommen worden war, sondern die alles hatte.

E n d e


Abspann
[image: ]


Um eure Neugier zu befriedigen, folgt nun meine Version des absoluten Happy Ends. Allerletzte Fragen werden geklärt. Viel Freude beim Lesen!

Amber muss noch einiges an Überzeugungsarbeit leisten, bis Crack endlich bereit ist, sich ganz seinem Familienwunsch hinzugeben. Nachdem sie den ersten positiven Schwangerschaftstest gemacht hat, wird sie es neun Monate lang ausnutzen, dass Crack sie mit Samthandschuhen anfassen muss.

Nie zuvor hat sie es so sehr genossen, ihn zu reizen. Ly macht daraufhin häufiger Witze, dass Crack im Anschluss in eine Therapie muss.

Sie bekommen einen Sohn.

Er hat grüne Augen und das braune Haar seiner Mutter geerbt und erhält von Geburt an einen Spitznamen. Den richtigen haben alle schnell vergessen.

Eden kämpft während ihrer Schwangerschaft sehr mit dem Gewicht und genießt es, wenn Ly ihr hundertmal am Tag sagt, wie schön sie ist, ohne dafür lügen zu müssen. Ly wird sein Leben lang anzügliche Witze darüber machen, dass ihm nun gleich drei Mädchen gehören.

Die beiden Blondinen heißen Hazel und Maeve.

Aber sie lernen schnell, sich immer als die andere auszugeben, wenn sie Gefahr laufen, Ärger zu bekommen.

Saige und Nolan verbringen ihre erste gemeinsame Zeit damit, Mexiko von so ziemlich allem Unrat zu säubern, der in menschlicher Form dort herumläuft. Sobald Leyla groß genug ist, bringt Saige ihr bei, wie sie Ly spielend leicht entwaffnen kann, was sie daraufhin so oft schafft, dass Ly seine Waffe frustriert wegsperrt.

Nolan bewahrt ungefähr siebenundsechzig Unschuldige davor, von Saige getötet zu werden. Saige wiederum tut siebenundsechzigmal etwas, das zu versaut ist, um es aufzuschreiben. Pro Monat.

Sie wird schwanger, als die beiden nicht aufpassen, und verliert beinahe ihr Kind. Erst da begreift sie, wie sehr sie sich eines wünscht, und denkt keine weitere Sekunde über das Thema Abtreibung nach.

Nolan endet als Vater und Onkel, der wie ein Kindermagnet wirkt. Es turnt immer irgendein Kind auf ihm herum. Cracks Sohn ist aber der Einzige, der ihn beim Pokern auch mal besiegen darf.

Brittany zieht nach … okay, Brittany ist egal.

Gabriela und alle anderen Frauen leben irgendwo glücklich bis an ihr Lebensende. Uns interessiert nicht, wo sie das tun, mit wem sie das tun oder warum sie es überhaupt tun wollen.

Harper kommt frei, empfindet aber keine Rachegefühle. Sie entscheidet sich für ein Leben in Südostasien und verbringt die meiste Zeit mit Reisen. Sie wird nie wieder eine Waffe in die Hand nehmen.

Davies’ Kater schleicht sich auf eine Segelyacht und endet in der Karibik. Dort wird er von Leyla gefunden, die ihn liebend gerne als Spielkamerad mit sich nimmt, bis ihr auffällt, dass er in eine völlig andere Geschichte gehört. Ich wette allerdings, Athan und Leyla wären ein wundervolles Paar.

Seufz.

Cira erhält ihr Happy End. Henson hat nicht ohne Grund überlebt. Er wird von den drei Männern und drei Frauen auf ihrer privaten Insel in die Hütte gesperrt, in der auch Amber anfangs untergebracht gewesen war.

Henson und Cira laufen sich häufiger über den Weg, besonders, da Henson eingesperrt ist, Cira sich heimlich in ihn verliebt und darauf besteht, diejenige zu sein, die ihm Essen bringt. Im Gegensatz zu Nolan, Crack und Ly ist Henson vielleicht ein wenig karrieregeil, aber er ist genau der richtige Good Boy, den Cira braucht, um die Wunden aus ihrer Vergangenheit zu heilen.

Zuletzt bleibt zu erwähnen, wie sich die drei Männer kennengelernt haben. Jeder von ihnen geriet in einer undurchsichtigen Nacht vor über zehn Jahren aus dubiosen Gründen in dieselbe Gewahrsamszelle.

Crack, weil er leichte Drogen bei sich trug.

Wres, weil er schwarz war.

Und Ly, weil er wirklich etwas verbrochen hatte.

Sie erkannten schnell, dass sie einander hassten und gleichzeitig brauchten, um auszubrechen. Von diesem Moment an waren sie nie wieder mehr als einen Monat voneinander getrennt.

Ich danke euch allen.

Küsschen,

Jane
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an folgenden Orten:

Auf Instagram:

@janes_wonda

Bei Facebook:

www.facebook.com/janeswonda

In meiner Facebookgruppe:

Suche nach DARK WONDALAND

Oder in meinem Newsletter:

www.janeswonda.com ganz unten eintragen!
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